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Einleitung. 

I. Hinblick auf die Allopathie der bisherigen Arzneischule. 

II. Beispiele unwillkürlicher, honuWtpathischer Heilungen 
bisheriger Aerzte der alten Schule. 

Auch Uliärztliche Personen fanden die Heilungen 
durch Wirkungs-Aehnlichkeit als die einzig hülfreich- 
sten. 

Seihst Aerzte alterer Zeit ahneten, dafs diefs die 
vorzüglichste Heilart sey. 

Text des Organons. 

§. 1. 2. Der einzige Beruf des Arztes ist schnelles, sanf- 
tes, dauerhaftes Heilen; 

Anm, nicht das Schmieden theoretischer Systeme und 
ErkläruDgs -Versuche. 

3. 4. Er mufs das an Krankheiten zu Heilende aufsu- 
chen und das Heilende in den yerschiednen Arzneien 
kennen, um diesles jenem anpassen zu können, auch 
die Gesundheit der Menschen zu erhalten verstehen. 

'5. 6. Die Krankheiten sind an sich unerkennbar im 
innerlich Veränderten, aber deutlich erkennbar in 
den Symptomen. 
Anm, Erklärung des Gesagten. 
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§. 7. Zur Heilung beihülfliches Achten auf Veranlassung, 
Grundursache und andre Umstände. 

8. Die Krankheit besteht für den Arzt blofs in der 
Gesammtheit ihrer Symptome. 

9. Unter Achtung auf jene Umstände (§. 7.) braucht 
der Arzt blofs die Gesammtheit der Symptome hin- 
-wegzunehmen, um die Krankheit zu heilenl 

Aiun, (u Die ofTenbar die Krankheit veraDlasseDde 
und unterhaltende Ursache ist hiuMregzuräumen. ^ 

Anni, b. Yervrerflichkeit der symptomatischen, auf ein 
einziges Symptom gerichteten, palliativen Gurart. 

10. 11. 12. Sind alle Symptome getilgt, so ist jeder- 
zeit die Krankheit auch in ihrem 'Innern geheilt. 

13. Die Gesammtheit der Symptome ist die einzige In- 
dication, die einzige Hinweisung auf ein zu wählen- « 
des Heilmittel. 

14. Die Befindens - Veränderung in Krankheiten (die 
Krankheits- Symptome) kann von den Arzneien nicht 
anders geheilt werden, als in sofern diese die Kraft 
haben, ebenfalls Befindens -Veränderungen im Men- 
schen zuwege zu bringen. 

15. Diese Befindens -Veränderungs -Kraft der Arzneien 
kann blofs bei ihrer Einwirkung auf (gesunde.) Men- 
schen wahrgenommen werden. 

16. Die krankhaften Symptome, welche die Arzneien 
im gesunden Menschen erzeugen, sind das Einzige, 
woraus wir ihre Krankheit -Heilungs- Kraft erkennen 
lernen. 

17. Zeigt die Erfahrung, dafs durch Arzneien, welche 
ähnliche Symptome, als die Krankheit, haben, diese 
am gewissesten und dauerhaftesten geheilt werde, so 
hat man, zum Heilen Arzneien von ähnlichen Sym- 
ptomen — zeigt sie, dafs die Krankheit am gewisse- 
sten und dauerhaftesten durch entgegengesetzte 






IX 

Arznei- Symptome gebeilt wer<]e, so hat man Ars* 
neien von en^egengesetzten Symptoihen zum Hellen 
zu wählen. 

Anrn, Der Gebranch der Arzneien , deren Symptome 
keinen eigentlichen (pathischen) Bezug auf die Krank- 
heit« -Symptome haben, den Körper aber andersar- 
tig angreifen I ist die allopathische, yerwerfliche 
Gurmethode. 

§. 18. Durch entgegengesetzte Arznei- Symptome (anti- 
pathi sehe Cur) werden anhaltende Krankheits- 
Symptome nicht geheilt. 

19.20. Nur die noch übrige homöopathische Heil- 
methode durch Arzneien yqi) ähnlichen Symptomen 
zeigt sich in der Erfahrung durchaus hülfreich. 

21. Diefs beruht auf dem Natur -Heilgesetze, dafs eine 
schwächere dynamische Affection im lebenden Men- 
schen von einer ihr sehr ähnlichen, stärkern, blofs 
der Art nach abweichenden, dauerhaft ausgelöscht 
wird. 

Anm, Diefs geschieht auch bei physischen Affectionen, 
-wie bei moralischen Uebeln. 

22. Das Heil - YermÖgeq der Arzneien beruht daher 
auf ihren der Krankheit ähnlichen Symptomen. 

23 — 27. Versuch einer Erklärung dieses Natur -Heil- 

■ 

gesetzes. 

28. Der menschliche Körper ist weit geneigter, sich 
^ durch Arzneikräfte in seinem Befinden umstimmen 

zu lassen, als durch natürliche Krankheit. 

• 

29. 30. Des homöopathischen Heilgesetzes Richtigkeit 
zeigt sich an dem Nicht- Gelingen jeder unhomöo- 
pathischen Cur eines altern Uebels und daran, dab 
auch zwei im Körper zusammentreffende, natürliche 
Krankheiten, sobald sie einander unähnlich .sind, ein- 
ander nicht aufheben und nicht heilen. 



§• 31. /. Die älterie, im Korper wohnende Krankheit hält, 
wenn sie gleich stark, oder stärker ist, eine neue, 
unähnliche Krankheit vom Menschen ab. 

32. So bleiben auch bei unhomöopathischen Curen, die 
nicht heftig sind, die chronischen Krankheiten, wie 
sie waren. 

33. //. Oder eine den schon kranken Menschen befal- 
lende, neue, stärkere Krankheit unterdrückt nur, so 
lange sie dauert, die alte, im Körper wohnende, ihr 
unähnliche Krankheit, hebt diese aber nie auf. 

34. Eben so hellen starke Curen mit allopathischen 
Arzneien keine chronische Krankheit, sondern un- 
terdrücken sie nur so lange, als der Angriff mit hef- 
tigen Arzneien dauert, welche keine der Krankheit 
ähnliche Symptome fiir sich erregen können; hernach 
kommt die chronische Krankheit eben so schlimm 
und schlimmer wieder hervor. 

35. ///. Oder die neue Krankheit tritt nach langer Ein- 
wirkung auf den Körper zu der altern, ihr unähnli- 
chen, und es entsteht eine doppelte (complicirte) 
Krankheit; keine dieser beiden sich nnähnlichen hebt 
die aqdre auf. 

36. Noch weit öfterer, als im Laufe der Natur, gesellt 
sich eine durch langwierig angewendete, heftige, un- 
passende (allopathische) Arznei erzeugte Kunst-Krank- 
heit beim gewöhnlichen Cur -Verfahren zu der ihr 
unähnlichen (folglich nicht durch jene heilbaren) al- 
ten, natürlichen Krankheit, und der chronisch Kranke 
ist nun doppelt krank. 

37. Die sich so complicirenden Krankheiten nehmen, 
ihrer Unähnlichkeit wegen, jede den ihr im Orga- 

., nism gehörigen Platz ein. 

' 38. 39. Aber ganz anders ist's beim Zutritt einer stär- 
kern Krankheit' zu der ihr ähnlichen, alten; denn 
diese wird dann von jener aufgehoben und geheilt. 
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Vorrede 

zur vierten Ausgabe. 



Wäre' diejenige Natur, deren Selbsthülfe 
in Krankheiten von der bisherigen Arznei« 
schule als unübertreffliche Heilart angenom- 
men ward, deren Nachahmung des Arztes 
höchster Zweck sey, die grofse Natur selbst^ 
d. i. die Stimme der Allweisheit des grofsen 
Agens im unendlichen Naturganzen, so müfs* 
ten wir dieser untrüglichen Stimme folgen, 
wiewohl dann nicht abzusehen wäre, warum 
wir* nun als Aerzte diese angeblich unüber- 
trefflichen Veranstaltungen der (zweideu- 
tig sogenannten) Nalurhülfe in Krankheiten 
durch unsre künstlichen Eingriffe mit Arz- 
neien stören oder zweckwidrig erhöhen soll- 

ten; aber es ist ganz anders! Jene Natur, 

*2 
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deren Selbsthülfe von der bisherigen Arznei- 
schule als unübertrefifliche und einzig nach- 
ahmungswerthe Heilart angegeben ward, ist 
blofs die individuelle Natur des organischen 
Menschen, ist nichts als die inslinktartige, 
verstandlose, keiner Ueberlegung fähige, an 
die organischen Gesetze unsers Körpers ge- 
bundene Lebenskraft, welche vom Schöpfer 
nur dazu bestimmt, beim Wohlbefinden des 
Menschen die* Thätigkeit und die Gefühle 
seines Organisms in wunderbar vollkomm- 
nem, gesundem Gange zu erhalten, nicht 
aber geschaffen ward, noch auch geeignet 
ist zur besten Wiederherstellung der ge- 
störten oder verlornen Gesundheit. Denn 
wird so unsre Lebenskraft durch widrige 
Einwirkungen von der Aufsenwelt in ihrer 
Integrität abgeändert, so bestrebt sich dieses 
Kraftwesfen, instinktmäfsig und automatisch, 
sich durch revolutionäre Veranstaltungen von 
der entstandnen Verstimmung (Krankheit) 
zu retten; ihre Bestrebungen sind aber selbst 
Krankheit, sind ein zweites anderes Uebel 
an der Stelle des ursprünglichen; sie macht 






nach den Gesetzen der Einrichtung des Or- 
ganisms, auf denen sie beruht, eine anders- 
artige Krankheit, um die in ihr erregte von 
ßich zu treiben, was sie durch Schmerz, Me- 
* tastasen u. s. w., am meisten aber durch Aus- 

leerungen und Aufopferung vieler flüssigen 
und festen Theile des Körpers zu bewirken 
strebt, mit schwierigem, oft zweideutigem, 
widrigem, oft auch betrübtem Ausgange. 

m 

Hätten die Menschen nicht von jeher 
diese UnvoUkommenheit und die nicht seltne 
Zweckwidrigkeit jener blinden Bestrebungen 
der instinktartigen, verstandlosen Lebenskraft 
zur Selbsthülfe in Krankheiten eingesehn, so 
würden sie sich nicht so sehr gesehnt, noch 
sich beeifert haben, durch Anbringung bes- 
serer Hülfsmittel der leidenden Lebenskraft, 
die sich selbst so wenig zu helfen wufste, 
beizustehn, den Krankheitsprocefs auf einem 
kürzern und sichrem Wege zu beendigen 
und so baldigst die gewünschte Gesundheit 
herzustellen — sie würden, mit einem Worte, 
sich nicht beeifert haben, eine Heilkunst zu 
erfinden. 



Da aber, was man bisher Heilkunst hiefs, 
in einem blofs^n (unyoUkommnen) Nach^ 
ahmen jener uphülfreichen, zweckwidrigen, 
nicht selten verderblichen Bestrebungen und 
Veranstaltungen der sich in Krankheit selbst 
überlassenen , instinktartigen , verstandlosen 
Lebenskraft bestand (die man mit dem mifs- 
deutlichen Namen: Natur belegte), so wird 
man mir zugeben, dafs die wahre Heilkunst 
vor mir noch nicht gefunden war. 

Dafs aber die Homöopathik diese bisher 
vergeblich gesuchte Heilkunst sey, lehren 
ihre Grundsätze, beweisen ihre Leistungen. 

Köthen, im Januar 1829. 



Samuel Hahnernann. 



§. 40. Erklärung dieser ErscheioaDg« ; 

41. Beispiele chronischer Kranlheiten^ durch zofalligea 
Zutritt einer andern, ähnlichen, stärkern geheilt. 

42 — 44.^ Selbst von den im Laufe der Natur selbst 
zusammentreffenden Krankheiten kann nur die von 
ähnlichen Symptomen die andre auflieben und heilen, 
die unähnliche Krankheit aber kann es nie, zur Be- 
lehrung fiir den Arzt, mit welcher Art Arzneien er 
gewifs heilen könne, nämlich einzig mit den homöo- 
pathischen. 

45. Die Natur hat nur wenige Krankheiten andern 
Krankheiten zur homöopathischen Hülfe zuzuschik- 
ken, und diese ihre Hülfsmittel sind mit vielen Un- 
bequemlichkeiten verbunden. 

46. Dagegen hat der Arzt unzählige Heilpotenzen mit 
grofsen Vorziigen vor jenen. 

47. 48. Aus jenem Vorgange in der Natur wird der 
Arzt fortan die Lehre ziehen, Krankheiten nie an- 
ders als mit homöopathisch gewählten Arzneien zu 
bebandeln und sie so za heilen, nie aber mit anders- 
artigen (allopathischen), welche nie heilen, sondern 
blo£s den Kranken verderben. 

49. 50. Es gie{>t nur drei mögliche Arten von Anwen- 
dung der Arzneien gegen Krankheiten: 

1) die allein hülfreiche, homöopathische, 

51. 2) die allopathbche oder heteropathische, 

52. 3) die antipathische (enantiopathische), palliative. 

53. Auf welchem Cur- Wege gegen ein einzelnes Sym- 
ptom der Krankheit eine Arznei von entgegengesetz- 
ter Wirkungs-Aeulserung {contraria contrariis) ver- 
ordnet wird. Beispiele. 

54. Dieses antipathische Verfahren ist nicht blofs feh- 
lerhaft, weil es nur gegen ein einzelnes Krankheits- 
Symptom gerichtet ist, sondern auch, weil in anhal-^ 
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tendien Beschwerden, nach kurzer Schein -Erleichte- 
rung, wahre Yerschlimmeniog erfolgt 

Anm, Zeugnisse der Schriftsteller. 

§. 55. Schädliche £rfolge aioiger antipathischen Curen. 

56. Die gesteigerten Gaben bei Wiederholung eines 
Palliativs heilen auch nie chronische Uebel, richten 
aber desto gröCseres Unglück an, 

57. woraus die Aerzte auf die Hülfreichheit des gegen- 
theiligen, allein guten Heilwegs hatten schliefsen sol- 
len, nämlich des homöopathischen. 

58. Der Grund von der Schädlichkeit der palliativen 
und von der alleinigen Heilsamkeit der homöopathi- 
schen Arznei -Anwendung 

59. berutit auf dem Unterschiede der bei Einwirkung 
einer jeden Arznei statt findenden Erstwirkung und 
der hierauf vom lebenden Organism (der Lebenskraft) 
veranstalteten Gegenwirkung oder Nachwirkung. 

60. Erklärung der Erstwirkung und der Nachwirkung. 

61. Beispiele von beiden. 

62. Blofs bei den kleinsten homöopathischen Arznei- 
gaben im Heilgeschäfte wird die Nachwirkung der 
Lebenskraft einzig durch die Herstellung des Gleich- 
gewichts der Gesundheit kund. 

63. Aus diesen Wahrheiten geht die Heilsamkcit der 
homöopathischen, so wie die Verkehrtheit der anti- 
pathischen (palliativen) Yerfahrungsart hervor. 

Anm, Fälle, in denen die antipathische Anwendung 
der Arzneimittel noch einzig brauchbar ist. 

64. Wie folgt aus diesen Wahrheiten die Heibamkeit 
der homöpathischen Heilart? 

65. Wie folgt aus diesen Wahrheiten die Schädlich- 
keit des antipathischen Verfahrens? 

Anm, Entgegengesetzte Empfindungen neutralisiren sich 
im menschlichen Scnsorium nicht, also nicht wie 
entgegengesetzte Substanzen in der Chemie. 
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§. 66. Kurzer Inbegriff der homoopaihischen Heilart. 

67. Die drei zum' Heilen nothigen Punkte: 1) dieEr- 
forscbang der Krai^beit, 2) die Erforscbung der 
Wirkung der Arzneien, und 3) ibre zweckmäCsige 
Anwendung. 

68. Allgemeine Uebersicbt der Erankbeiten — acute 
cbroniscbe. 

69. Acute Krankbeiten Einzelner, sporadiscbe, epide- 
miscbe, acute Missmen. 

70. Uneigentlicbe cbroniscbe Krankbeiten. 

71. Eigentlicbe cbroniscbe Krankbeiten; sie entsteben 
alle aus cbroniscben Miasmen. 

72. Sypbilis und Sykosis. 

73. 74. Psora; sie ist die Mutter aller eigentlicben 
cbroniscben Krankbeiten, die sypbiiitiscben und sy- 
kosiscben ausgenommen. 

jänm, Krankheiunamen der gewöhnlichen Pathologie. 

75. Unter den (lir diese cbroniscben Miasmen, nament- 
lieb für die Psora, gefundenen, specifiscberen Heil- 
mitteln ist fiir jeden einzelnen Fall von chronischer 
Krankheit eine um so sorgfältigere Wahl zur Hei- 
lung zu trefTen. 

76. Erfordernisse zur Auffassung des Krankheitsbildcs. 

77 — 92. Vorschrift, wie der Arzt das Krankheits- 
bild zu erkundigen und aufzuzeichnen hat. 

93 — 95. Erforscbung der epidemischen Krankheiten 
insbesondre. 

96. Auf gleiche Weise mufste die Grundursache der 
(unsypbilitischen) chronischen Krankheiten ausgemit- 
telt und das grofse Gesammt-Bild der Psora aufge- 
stellt werden. 

97. Nulzen des schriftlich aufgezeichneten Krankheits- 
bildcs zum Heilen und beim Verfolg der Cur. 
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§. 98 — 107, Vorerinnerang zur Erforschung der rei- 
nen Arznei - Wirkungen an gesunden Menschen. 
Erstwirkung. Nachwirkung. 

108. Wechselwirkungen der Arzneien. 

109. 110. Idiosyncrasien. 

111. 112. Jede Arznei hat von der andern abweichende 
Wirkungen. 

Anm, Es kann keine Surrogate geben. 

113. Jede Arznei rouis daher auf die Eigenheit ihrer 
besondern Wirkungen sorgfältig geprüft werden. 

114 — 134. Verfahren dabei, wenn man sie an an- 
dern Personen versuchen Tafst 
' 135. Die Versuche des gesunden Arztes mit Arzneien 
an sich selbst bleiben die vorzüglichsten. 

136. Die Erforschung der reinen Arzneiwirkungen in 
Krankheiten ist schwierig. 

13'? — 139. Aus solcher Erforschung der reinen Wir- 
kungen der Arzneien an Gesunden entsteht erst eine 
wahre materia medica, 

140. Die zweckniäfsigste Anwenduiig der nach ihrer 
eigeothümlichen Wirkung gekannten Arzneien zum 
Heilen. 

141. Die homöopathisch passendste Arznei ist die hülf- 
reichste, ist das specifische Heilmittel. ^ 

142. Andeutung, wie die homöopathische Heilung zu- 
gehen mag. 

143. Die homöopathische Heilung schnell entstandner 
Krankheit erfolgt schnell; d{e der chronischen Siech- 
thume aber erfordert verh'ältniism'älsig mehr Zeit. 

144. Geringe Unp'äfslichkeiten. 

145. Die bedeutenden Krankheiten haben mehre Sym- 
ptome. 

146. Für die mit mehren, aufPallenden Symptomen 
läfst sich desto gewisser ein homöopathisches Heil- 
mittel finden. 
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§. 147. Aaf welche Art von Symptomen man hiebe! vor- 
züglich zu achten habe? 

148. Ein möglichst homöopathisches Mittel heilt ohne 
bedeutende Beschwerde. 

149. Ursache der Beschwerde! osigkeit solcher Heilung. 

150. Ursache der kleinen Ausnahmen hievon. 
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Einleitung. 



I. Hinblick auf die Allopathie der 
bisherigen Arzneischule. 

v/hne die Verdienste zu verkennen, wekhe viele 
Aerzte um die Hülfswissenschaften der Medicin, um 
die Natarkenntnisse in der Physik und der Chemie, 
nm die Natargeschichte in ihren verschiedenen Zwei- 
gen und der de^ Menschen im Besondem, nm die 
Anthropologie, Physiologie nnd Anatomie n. s. w. 
sich erwarben, habe ich es hier nur mit dem prak- 
tischen Theile der Medicin zn thnn, um zu zeigen, 
wie die Krankheiten bisher so unvollkommen behan- 
delt wurden. Tief jedoch liegt unter meinem Vor- 
haben jener handwerksmäfsige Schlendrian, das kost- 
bare IVIenschcnleben nach Recepttas[chenbüchem zu 
knrirei]i., deren noch fortwährende Erscheinung im 
Publikum, leider, noch immer ihren häuBgen Ge- 
branch erweiset. Ich lasse sie als Skandale der 
Hefe des gemeinen Arztvolkes ganz nnberticksichtigt. 
Ich rede blofs von der bisherigen Arzneikunst, die 
sich wissenschaftlich dünkt, eingebildet auf ihre AI* 
terthümlichkeit. 



Diese alte Arzneiscfaalc bildete sich viel darauf 
ein, vorgeben so können, dafs sie allein den Namen 
^rationelle Heilkanst** verdiene, weil sie allein 
die Ursache der Krankheit aa&nche und hin- 
wegKnräumen sich bemühe', anch nach dem Vor- 
gänge der Natnr in Krankheiten verfahre« 

Tolle causam! mft sie wiederholt. Aber bei 
diesem leeren Rafe blieb es gewöhnlich. Sie wähn- 
ten nnr, die Krankhcits- Ursache finden eu können, 
fanden sie aber nicht. Denn da die meisten, ja die 
allermeisten Krankheiten dynamischen Ursprungs und 
dynamischer Natnr sind , ihre Ursache also nicht 
sinnlich eu erkennen ist, so waren sie beflissep, sich 
«ine EU erdenken, und ans der Ansicht der Theile 
des normalen, todten, menschlichen Körpers (Ana* 
tomie)» verglichen mit den sichtbaren Yerändernn* 
gen dieser innem Theile an Krankheiten verstorbe- 
ner Menschen (pathologische Anatomie), so wie 
aus dem, was ans der Yergleichung der Erscheinun- 
gen und Funktionen im gesunden Leben (Physiolo- 
gie) mit den unendlichen Abweichungen derselben 
in den unzähligen Krankheitsznständen (Pathologie, 
Semiotik) sich zu ergeben schien, Schlüsse auf den 
unsichtbaren Vorgang der Veränderungen im In- 
nern Wesen des Menschen bei Krankheiten zu 
ziehen — ein dunkles Phantasiebild, was die theo- 
retische Medicin fiir ihre prima causa morbi hielt, 
die dann die nächste Ursache der Krankheit 
und auch zugleich das innere Wesen der Krankheit, 
die Krankheit selbst, seyn sollte — obgleich,. 



« 
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nach dem ge^nnden Menschenverstand^! die Ursdefae 
eines Dia^s nie snglcicfa das *Ding selbst seyn kann. 
Wie konnten sie nnn, ohne Selbsttaaschong, diels 
unerkennbare, innere Wesen zum Heilgegenstande 
machen und dageg^ü Arzneien verordnen, deren 
Heiltendenz ihnen ebenfalls gröfstentheils unbekannt 
war, und zwar mehre solche nngekannte Arzneien 
zusammen gemischt in sogenannten Recepten? 

Doch lösete sich diefs .sublime Projekt, eine in* 
nere, unsichihare, apriorische Krankheitsursache zu 
finden, wenigstens bei den verständigern Aerzten, in 
ein fireilich auch von den Symptomen geleitetes auf, 
in ein Aufsuchen, was etwa* muthmafslich als der 
generelle Charakter des gegenwärtigen Krankheits* 
falles anzunehmen sey? ob Krampf? oder Schwäche? 
oder Lähmung? oder Fieber? oder Entzündung? 
oder Verhärtung? oder Infarkten dieses oder jenes 
Tbeils? oder 'Blut- Uebermenge (Plethora)? Mangel 
oder Uebermafs an Sauer-, Kohlen-, Wasser-r oder 
Stickstoff in den Säften? gesteigerte oder gesunkene 
Arteriellität, oder Yenosität, oder Capillarität? rela* 
tives Verhältnifs der Faktoren der Sensibilität, Irri* 
tabilität, oder Reproduktion? — Muthmafsungen, 
welche, von der bisherigen Schule mit dem Namen: 
CausaUIndication beehrt und für die «nzig mög- 
liche Rationalität in der Medicin gehalten, allzu trüg- 
liche, hypothetische Annahmen waren, als* dafs sie 
sich praktisch brauchbar hätten bewähren können — 
unfähig, selbst wenn sie gegründet hätten ^eya kön- 
nen, oder gewesen wären, dsüs treffendste Heilmittel 

A 2 
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für den Krankheits-Fäll anzcKKeigen, swar der Eigen- 
liebe des gelehrten Erdenkers wohl schmeichelnd, 
im darnach Handeln aber meist irre 'fiihrend, nnd 
womit es mehr anf Ostentation, als anf ernstliche 
Findnng der Heil-Indication angelegt war. 

Und wie oft schien nicht in dem' einen Theile 
des Organisms Krampf oder Lähmung zu seyn, wah- 
rend in einem andern Theile anscheinend Entzün- 
dung statt fandl 

Oder wo sollten, anf der andern Seite^ die fiir 
jeden dieser angdblichen, allgemeinen Charaktere si- 
cher helfenden Arzneien herkommen? Die sicher 
helfenden hätten doch wohl keine andern als die 
speci fischen seyn können, d« i. dem Krankheits- 
Reize in ihrer Wirkung homogene *) Arzneien, de- 
ren Gebranch aber von der alten Schule als höchst 
schädlich verboten ^) und verpönt war, weil die Beob- 
achtung gelehrt hatte, dafs, bei der in Krankheiten 
so hoch gesteigerten Receptivität ftlr homogene Reize, 
solche Arzneien in den hergebrachten, grofsen Ga- 



1) Homöopathische jetzt genannt. 

2) „Wo die Erfahrung uns die Heilkraft homöopathisch 
„wirkender Arzneien kennen gelehrt hatte, deren Wir- 
„hmgsart man sich nicht erklären konnte, da half man 
,i8ich damit, sie für specifisch zu erklären, und mit die- 
„sem eigentlich nichts sagenden Worte ward das Nachden- 
„ken darüber eingeschläfert Man hat aber längst schon 
„die homogenen Reizmittel (die specifischen, homöopathi- 
„sehen) ab höchst schädliche Einflüsse verboten.^ Rau, 
Veb. d. homöop. Heilverf. Heidelb. 1824. S. 101. 102. 
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ben lebensgefährlich sich erwiesen hatten« Von klei- 
nem Gaben aber nnd buchst kleinen hatte die alte 
Schale keine Ahnung. Also auf geradem (natür- 
lichsten) Wege darch homogene , specifische Arz- 
neien dnrfte nicht geheilt werden, konnte anch nichts 
da die meisten Wirkungen der Arsneien unbekannt 
waren nnd bUeben. 



Doch glaubte die bisherige Anmeiscbule, weils 
ihr doch wohl verständiger denchtete, wo mSglich 
einen andern, geraden Weg zu suchen, als Um-- 
wege einzuschlagen, noch dadurch Krankheiten di- 
rekt aufzuheben, tbeils indem sie bedeutende Sym« 
ptome durch entgegengesetzt wirkende Arzneien un- 
terdrückte, das ist, durch das antipathische' (pal- 
liative) Verfahren (welches im Texte des Organons 
d. H. gewürdigt wird), theils durch Wegschaf- 
fung der (angeblichen) materiellen Krdfnk- 
heits^Ursache — denn der gewöhnlichen Arzt- 
Schule war es fast unmöglich^ sich bei Ansicht und 
Beurtheiinng einer Krankheit' und eben so wenig 
bei Aafsuchnng der Cur-Indication von diesen ma- 
teriellen Begriffen loszumachen und die Natur des 
geistig- körperlichen Organisms für ein so hoch poten- 
zirtes Wesen anzuerkennen, dafs die Abänderungen 
seines Lebens in Geftthlen und Tßätigkeiten, die 
'^man Krankheiten nennt, hauptsächlich, ja fast ein- 
zig durch dynamische Einwirkungen bedingt und be- 
wirkt werden mäfsten und gar nicht anders b^ewirkt 
werden könnten. 



6 

Dnrchans sah die bisherige Schnle jene dnrch 
die Krankheit veränderten Stoffe, die torgescirenden 
sowohl, als die sich absondernden, innormalen Stoffe 
für Krankheits* Erreger, wenigstens, wegen ihrer an- 
geblichen Rückwirkung, als Krankheits- Unterhalter 
an und thnt letzteres bis anf diese Stonde noch. 

Daher wähnte sie Caasal-Cnren zu verrichten, 
indem sie diese eingebildeten nnd voraosgesetxten, 
materiellen Ursachen der Krankheit hinwegzoschaf- 
fen sich bemühte« Daher ihr emsiges Fortschaffen 
der Galle dnrch Erbrechen bei gallichten Fiebern '), 
ihre Brechmittel bei sogenannten Magen -Verderb- 
nissen ^)9 ihr fleifsiges Anspnrgiren des Schleims, 



1) Der achtungsNverthe Hofrath Rau (üb. d« Werth 
des homöop. Heilverfahrens. Heidelb. 1824. S. 176 a. f.), 
damals noch nicht TöUig in die Homöopathie eingeweiht, 
heilte gleichwohl, aus inniger Ueberzeugung von der dy- 
namischen Ursache selbst dieser Fieber, die^Iben ohne das 
mindeste Ausleeningsmittel durch eine oder ewei kleine 
Gaben homöopathischer Arznei, wovon er da ewei merk- 
würdige Cur-(jeschichten erzählt 

2) Bei einer schnellen Magen -Yerderbnüs, mit ste- 
tem, widerlichem Aufstofsen nach verdorbenen Speisen, ge- 
wöhnlich mit Miedergeschlagenheit des Gemüths, bei kal- 
ten Füfsen und Händen, u. s. w. ging der gewöhnliche 
Arzt bisher nur auf den entarteten Magen -Inhalt los: ein 
tüchtiges Brechmittel soll ihn rein herausschaffen. Gewöhn- 
lich erreicht er diese Absicht mit weinsteinsauerm Spieüs- 
glänze, mit oder ohne Ipecacuanha. Ist denn aber der 
Kranke darauf sogleich gesund, munter und heiter? O nein! 
Gewöhnlich ist eine solche Magen -Yerderbnils dynami- 
schen Ursprungs, durch Gemütiis- Störungen (Gram, 



dar SpqU und Madenwttitner bei;der GesichU-BlSfse, 
der Efs-Gier, dem Leibweh und den dicken Bau- 

Schreck, Aerger), Yerkaltong, Anstrengung des Geistes 
oder Körpers unmittelbar aufs Essen» •— selbst oft nacb 
inälsigeni Speise- Genuis erzeugt. Diese dynamische Ver- 
stimmung 2tt beben, sind diese beiden Arzneien nicht geeig^ 
net, und eben so wenig das dadurcb hervorgebrachte revo- 
lutionäre Erbrechen« Und Brechweinstein und Ipecacnanluk 
haben noch überdiels aus ihren anderweiten eigenthümBchfaDr 
Krankheit -Erregungs- Symptomen Nachtheile fiir das Befin- 
den des Kranken hinzugefügt, und die Gall Abscheidung ist 
in Unordnung gdtommen, so dals, wenn der Leidende nicht 
ganz robust war, er noch mehre Tage sich auf diese an*« 
gebliche Causal-Gur übel befinden mu(s, trotz aller dieser 
gewaltsamen Herausschaßung des vollständigen Magen -^ In- 
halts. — Wenn aber der Leidende, statt solcher heftigen 
und oft nachtheiligen Ausleerungs- Arzneien, nur« ein ein- 
ziges Mal in hochverdfinnten Pulsatille-Saft (an ein- Senf- 
samen grofses, damit befeuchtetes Strenkügelchen) riecht, 
wodurch die Verstimmung seines Befindens im AUgemeibeo 
und seines Magens insbesondre gewils aufgehoben wvd, so 
ist er in zwei Stunden genesen, und hat er dann ja noch 
einmal Aufstoßen, so ist es geschmack- und geruchlose 
Luft — der Magen -Inhalt ist nicht mehr verdorben, und 
bei der nächsten Mahlzeit hat er wieder seinen vollen, ge- 
hörigen Appetit; er ist gesund und munter. Dieb ist wahre 
Causal - €ur, jenes aber eine eingebildete, ist nur eine 
schädliche Strapaze für den Kranken. 

Ein selbst mit schwer verdaulichen Speisen überfiiUter 
Magen erfordert wohl nie ein arzneiliches Brechmittel. 
Die Natur weifs 6ier den Ueberflufs am besten durch Ekel, 
Uebelkeit und Selbst- Erbrechen, allenfalls mit Beihölfe me- 
chanischer Reizung des Gaumen -Vorhangs und Rachens, 
durch den Schlund wieder von sich zu geben, und dann 
werden die arzneilichen Nebenwirkungen der medicioiscfaea 
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eben der Kinder ^), ibr Aderlässen bei Blatfltfs- 



Brechmittel vennieden «— etwas Kaffee -Trank befordert 
den Rest im Magen vollends nach unten bin. 

Wäre aber nach arger Ueberfiiliang des Magens die 
Reiabarkeit des Magens zum Selbsterbrechen nich| zurei* 
cfaend oder verschwunden, so dals alle Neigung dazu, unter 
groüsen Schmerzen des EpigastriumSf erlöschte, so wird in 
diesem gelähmten Zustande des Magens ein solches Brech- 
mittd blob eine gefährliche oder todtüobe Eingeweide- 
Entzündung zur Folge haben, während eine öfter gereichte 
kleine Menge stärken Kaffee- Tranks die gesunkene Reiz- 
barkeit des Magens dynamisch erhoben und ihn allein in 
den Stand würde gesetzt haben, seinen, auch noch so über- 
mäCs^en Inhalt von oben oder unten auszufordem. Auch 
hier ist jene vorgebliche Causal-Gur am unrechten Orte. 

Selbst die in chronischen Krankbriten nicht selten auf- 
schwulkende» ätzende .Magensaure wird, mit grober Be- 
schwerde und dennoch vergeblich, heute mit einem Brech- 
mittel gewaltsam ausgeleert und morgen, oder doch die 
nächsten Tage durch gleich ätzende Magensänre, und dann 
gewöhnlich noch in gröberer Menge, ersetzt, während sie 
von selbst weicht, wenn ihr dynamischer Ursprung durch 
eine bAv kleine Gabe hochverdünnter Schwefel-Säure, oder, 
besser, eines, auch den übrigen Symptomen in Aehnlichkeit 
angemessenen, antipsorischen Mittels in feinster Gabe heil- 
kräftig aufgehoben wird. Und so giebt.es mehre angeb- 
liche CausaUCuren der alten Schule, deren Lieblings -Be- 
streben ist, das materielle Produkt der dynamischen Ver- 
stimmung mit beschwerlichen Vorkehrungen mühsam und 
mit Nacbtheil hinwegzuräumen, ohne die dynamische Quelle 
des Uebels zu erkennen und sie homöopathisch sammt ihren 
Ausflüssen zu vernichten, und so verständig zu heilen. 

! 1) Umstände, weiche biois auf Psora-Siechthum be- 
ruhen und durch (dynamische) mUde, antipsorische Mittel 
leicht geheilt werden, ohne Brechen oder Laxiren. 
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s» '), nnd vonBj^ch alle Artet» der Blat-Eirtiie!' 
hongea ^) als ihres Haupt •ladikats bei EntsflndmH 

1) Ungeachtet fast alten krankliafteD Blutflfissen Mob 
eine dynamische Verstimmung der LehenskraA (des Befind 
dens) zum Grunde liegt, häh dennoch die alte Schule 
dne Blut-Uebermenge für ihre Ursache und kann sich 
nicht enthalten, Aderlässe yonsunehmen, um den vermeinten 
UeberfluJb dieses Lebenssaftes fortzuschaffen; den ganz ge- 
'Wohnlich übeln Erfolg aber, das Sinken der Kräfte und 
die Hinneigung oder gar den Uebergang zum Typhösen 
tocht sie auf die Bösartigkeit der Krankheit zu schieben, 
mit der sie dann oft nicht fertig werden kann — 
genug sie glaubt, wenn auch nun der Kranke nicht auf- 
kommt, eine Cur nach ihrem "Wahlspruche, causam ioIU^ 
vollfuhrt zu haben, es erfolge nun, was da wolle. 

2) Ungeachtet es vielleicht nie einen Tropfen Blut zn 
viel im lebenden menschlichen Körper gegeben hat, so hält 
dennoch die alte Schule eine angebliche Blut-Uebermenge 
för die materielle Kauptursdche der Entzümdungen, die At 
durch Ader-Oeffnungen (blutige Schröpiköpfe) nnd Blut* 
egel zu entfernen und auszuleeren habe. Dleüs hält sie för 
ein rationelles Yerfiihren, für CausaUCur. In allgemeinen 
Entzündungs-Fiebem, im hitzigen Seitenstiche sieht sie so- 
gar die coagulable Lymphe im Blute, die sogenannte Speck- 
baut für die maieria peccans an, welohe* sie durch wieder- 
holte Ader-Oeffnungen möglichst fortsnschaffen strebt, un- 
;geachtet diese nicht selten bei ernenertem Blotlassen noch 
^äher nnd dicker zum Yorschein kommt So vergiefist sie 
Blut, wenn das Entznndungs- Fieber 'sich nicht legen, will, 
^ bis zum nahen Tode^ nm diese Speckbaut oder' die ver- 
nieintliche Plethora! wegzubringoa, ohne iu ahnen, dafs das 
entzündete Blut nur Produkt des-sdniten Fiebers, nur des 
'krankhaften, immateriellen (dynamischen) Entzitndungs- 
Rmes und letzterer die einzige Ursache dieses groDsen 
.Sturmes in ^m* Ader- System sey^ durch die kleinste Gadie 
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gm. A«f diese Weise glaubt sie Scbte Caosal-In* 
dicatioiieii %n befblgeQ und rationell so korirea. Fer* 

einer homogenen (botnoopathtschen) Arznei aufiEuheben (2.B. 
durch ein feines Streukügelchen £ar Gabe, m!t dedliionT 
fiich verdünntem Akonit •Safte befeuchtet, unter Yermei-r 
düng Tegetabilischer Säuren, so dab das heftigste Sei-i 
tenstich-Fieber mit allen seinen drohenden Zufallen, 
ohne Blut-Verminderung und ohne die mindesten 
Kühlmittel schon in wenigen, höchstens in 24 Stun- 
den, in Gesundheit übergegangen und geheilt ist (eine 
Probe seines Blutes dann aus der Ader gelassen seigt nun 
keine Spur yon Speckhaut mehr), während ein sehr ähn- 
Ikher Kranker, nach. jener Rationalität der alten Schule be- 
bandelt, nach mehrmaligem Blutlassen, wenn er ja noch 
, mühsam, nach unsäglichen Leiden, dem Tode entrinnt, 
. dann oft noch viele Monate durchzusiechen hat, ehe er, ab- 
gezehrt, wieder auf die Beine kommt, wenn ihn nicht in- 
deb (die öftere Folge einer solchen Mißhandlung) ein ty- 
phöses Fieber, oder Leukophlegmasie hinrafft. 

Wer den ruhigen Pub des Mannes eine Stunde- vor 
Antritt des dem hitzigen Seitenstiche stets vorangehenden 
Frostschanders gefühlt hat, kann sich unmöglich des Er- 
staunens erwehren, wenn man ihn zwei Stunden drauf, 
nach Ausbruch der Hitze, bereden will, die vorhandene un- 
geheure Plethora mache ein vielmaliges Aderlassen dringend 
nothwendig, und fragt sich, welches Wunder die vielen 
Pfunde Blut, die nun weggelassen werden sollen, binnen 
dieser zwei Stunden in die Adern des Mannes gezaubert 
haben möchte, die er vor diesen zwei Stunden in so ruh^ 
gern Gange gefiiUt habe? Nicht ein Quentch<!n Blut kann 
uiehr In seinen Adern nun rollen, als er io gesundeq Zei- 
ten, und so auch vor zwei Stunden haUe! 

Der AllopatUker entzieht also miit. .seinen Aderlässev 
den am hitzigen Fieber Erkrankten keipe lästige Blut-Ue- 
bermenge, weil dergleichen gar nicht vorbanden seyn kowte. 
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ner glaabt anch die alte^ bisherige Arxoeüchvle divrdi 
AJbbindung von Polypen, Ansschneidangy oder, durch 
erhitzende Local- Mittel erkünstelte Vereiterung d^r 
kalten Drttsen-Gesthwülste^ durch Anaschälung der 



sondern beraubt ihn der zum Leben und Gesundwerden un« 
entbehrlicben, normalen Blutmenge •» emgroCser Verlust, 
den Arztes -Macht nicht wieder zu ersetzen vermag! -— und 
steht dennoch in dem Wahne, eine Cur nach seinem (mils- 
verstandenen) Wahlspruche: Causam tolle ^ voIUuhrt sa 
haben, während doch hier die causa morhi am wenigsten 
eine, nicht existirende, Blut-Uebermenge seyn konnte, son- 
dern die einzige, wahre Causa morbi ein. krankhafter, dyna- 
mischer Entzünduogs-Reiz des Blut -Umlaufs war, wie die 
schnelle und dauerhafte Heilung des gedachten, allgemeinen 
£ntzünduDgs- Fiebers durch eine oder zwei, unglaublich 
feine und kleine Gaben des diesen Reiz homöopathisch auf- 
hebenden Akonit- Saftes bjcwelst u^nd in jedem solchen 
Falle beweist« 

So schiefst auch die alte Schule bei Behandlung der 
Lokal -Entzündungen fehl mit ihrem örtlichen Blutlassen, 
vorzüglich durch die jetzt mit Broussaisischer Wuth ange- 
setzte Menge Blutegel. Die anfänglich davon erfolgende, 
palliative Erleichterung wird durch schnellen und vollkonv- 
menen Hell- Erfolg keineswegs gekrönt, sondern die stets 
zurückbleibende Schwäche und Kränklichkeit des so behan- 
delten Theiles (auch oft des übrigen Körpers) zeigt ge- 
nugsam, wie rälschlieh man die örtliche Entzündung in 
einer örtlichen Plethora suchte und wie traurig die Folgen 
solcher Blutentziehungen sind, —* währei^d dieser blo(s dy- 
nambche. Örtlich scheinende Entzündungs-Reiz durch eine 
gleich kleine Gabe Akonit, oder, nac|;i den Umständen, 
von Belladonna schnell und dauerhaft getilgt und das 
ganze Hebel, ohne solch nnmotivirles Bkit-Vergiefsen, ge- 
hoben und geheilt werden kann. ' 
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Balg- (Speck- Honig-) Geschwitlste, dnrch Ope- 
rationen der Pnlsader- Geschwidste, der ^Thränen- 
nnd Mästdarm -Fistbin, dorcli Entfernung der skir- 
rbösen Brost mittels des Schnitts, der Amputation 
eines, knochenfräfsigen Gliedes, xl s.^w., den Kran- 
ken griindlich geheilt und Gansal- Goren verrichtet 
zu haben, und glaubt es auch, wenn sie ihre Repel- 
lentia in, Anwendung bringt: die alten, jauchenden 
Schenkel-Geschwüre (ailenfaUs bei gleichseitigen, das 
Orund-Sieehthum nicht mindernden, blofs schwächen- 
den, Abßihrangs- Mitteln) durch adstringende Um- 
schläge, durch Blei-, Kupfer- nnd Zink -Oxyde aus- 
trocknet,., den Schanker wegbeizt, die Feigwarsen 
Sidfch aerstört« die Krätze, mit Salben von Schwe- 
fel, Blei-^ Quecksilber- oder Zink- Oxyden von der 
Haut vertreibt, die Augen -Entzündungen mit Auflo- 
sungen von Blei oder Zink unterdrückt nnd durch 
Opodeldok, flüchtige Salbe, oder Räucherungen mit 
Zinnober oder Bernstein die ziehenden Schmerzen 
ans den Gliedcbafsen verjagt; sie glaubt da über- 
all das Ucbel gehoben, die Krankheit besiegt nnd 
rationelle Causal-Curen ausgeführt zu haben; aber 
der Erfolg! die darauf, bald oder spät, doch un- 
ausbleiblich erscheinenden Metaschematismen, die sie 
dadurch veranlafst (doch dann für neue Krankheiten 
ansgicbt), welche allemal schlimmer, als das 
ersterc Uebe} sind, widerlegen sie zurGnfige und 
könnten und soljten ihr die Augen öffnen über die tiefer 
Uegendc, immaterielle Natur des IJebels.und seinen dy- 
namischen, blofs «dynamisch zu hebenden Ursprung. 



13 

Uebcrhaupt pelzte die gewohnliche Schule bis 
10 die ncnerp (möchte ich doch nicht sagen dürfen, 
nenesten!) Zeiten bei Krankheiten amliebftten, wenn 
auch noch so fein! gedachte, Krankheits-tStoffe (nnd 
Schärfen ) voraas , welche dnrch Äasdiinstang nnd 
Schweifs, dnrch die Harn- Werkzeuge , oder anch 
durch die Speichel -Orttsen ans den Blat- nnd Lymph- 
Geräfsen, dnrch die, Loftröhr- nnd Brqnchial-Dräsea 
als Brost- Answnrf, ans dem Magen nnd dem Dann- 
kanale darch Erbrechnngen nnd Ajbföhrnpgen fort- 
geschafft werden miilsten, damit der Körper vpn der 
materiellen, Krankheit erregenden .Ursache gerei- 
nigt nnd so eine, gründliche Cansal -.Cqr . (n^^ch 
defn Q^ands^tz^: tfdle causam!) vollführt werden 
könne. 

Ich gebe zn, dfifs es der menschlichen Schwäche 
beqnemer war, bei den zn heilenden Krankheiten ei- 
nen sinnlich daikbaren Krankheitsstoff anznqelunen 
(zumal da anch die. Patienten selbst sich leicht einer 
solchen VorstcUong hingaben), weil man dann anf 
nichts weiter Bedacht zn nehmen hatte, als wo man 
gepng, Blat nnd. Säfte reinigende, fiaril* nnd 
Schweifs treibende, Brust -Auswarf befördernde imd 
M^gen und Darm aQSScheuemde A^ittel hernähme* 
Daher steht vom Dioscorides an, in allen mo/^rü 
medicis bis auf die neuem Bücher dieser Art, fast 
nichts von den einzelnen Arzneien «angemerkt, was 
jeder ihre sonstige, spccielle, eigentliche Wirkung 
sey, sondern, ausser den Angaben /von ihrem ver<^ 
meintlichen Nutzen. gegen diesen oder jenen Krank« 



heits* Namen d^r Pathologie, blofil: ob ^ Harn, 
Schweifs, Brust -Auswarf oder Monat -Reinigung be- 
fordere, und vorzüglich, ob sie Ausleerang aus dem 
Speise- und Darm-Kanale von oben oder unten be- 
wirke, weil alles Dichten und Trachten der prakti- 
schen Aerzte von jeher vorzüglich auf Ausleerung 
eines materiellen Krankheits- Stoffs und mehrer, den 
Krankheiten zum Grunde liegen sollender, (fingir- 
ter) Sdhärfen gerichtet war. 

DIefs waren aber alles eitel Träume, ung^Qn- 
dete Yoraussetzungen und Hypothesen, klüglich er- 
sonnen zur Bequemlichkeit der Therapie, welche 
am leichtesten mit der Heilung durch Hinwegschaf- 
fmg materieller' Krankheits-Stoffe (si modo e'isent!) 
fertig zu werden hoffte. 

Nun kann sich aber das YVesen der Krankhei- 
ten und ihre Heilung nicht na^h unsem Träumen 
oder nach nnsrer Bequemlichkeit richten; die Krank- 
heiten können nnsrer Thorheit zu gefallen nicht auf- 
hören, (geistige) dynamische Verstimmungen 
unseres getstartigen Lebens in Gefühlen 
und Thätigkeiten, das ist, immaterielle Ver- 
Stimmungen nnsers Befindens zu seyn. 

Materiell können die Ursachen unsrer Krank- 
heiten nicht seyn, da die .mindeste fremdartige ma- 
terielle Substanz '}, sie scheine nns auch noch so 



1) Das Leben stand auf dem Spiele, als etwas reines 
Wasser in eine Vene eingespritzt ward (m. s. Mallen bei 
BIrch in history of the royal soctety. Yol. lY.). 
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mild, in unsre Blntgefafise gebracht^ plötzlich, wie 
«in Gift, von ^ der Lebenskraft aosgestoisen wird, 
oder, wo dieis nicht angeht, der Tod erfolgt. Selbst 
wenn der mindeste Splitter in nnsre empfindlichen 
Tbeile geräth, so mfat das in nnserm Körper allge^ 
genwärtige Lebensprinc^ nicht eher, bis er durch 
Schmerz, Fieber, £itemng oder Brand wieder herw 
ansgeschafft worden ist. Und diefs nnermttdKch thä- 
tige Lebensprindp sollte, z. B« bei einer zwanzig 
Jahr alten Aasschlags -Krankheit zwanzig Jahre lang 
einen fremdartigen, so feindseligen, materiellen 
Ausschlags - Stoff , eine Flechten«-, eine Skrophel-, 
eine Gicht -Schärfe, n» s, w. in den Säften gntmü* 
thig dnlden? Welcher Nosologe sah je mit leibli- 
chen Angen einen solchen Krankheits- Stoff, dafs 
er so zuversichtlich davon sprechen und ein medir 
cinisches Verfahren daranf bauen will? Wer hat je 
einen Gicht- Sto£^ ein Skrofel -Gift den Augen dar- 
legen 'können t 

Auch wenn die Anbringung einer materiellen 
Substanz an die Haut oder in eine Wuiide Krank- 
heiten durch Ansteckung fortgepflanzt hat, wer kann 
(wie so oft in unsern Pathogenien behauptet wor- 
den) beweisen, dafs von dieser Snbstanx etwas Ma- 



in die Adern gespritzte atmosphärische Luft todtete 
(m. 8. J. H. Vo^ Magazin iiir den neuesten Zustand d<er 
Naturkunde, I. UI. S. 25.). 

Auch die miUeslen in die Venen gebrachten Flfissig« 
keiten erregten Lebensgefahr (m. s. Autenrieth, Physiolo- 
gie, IL §. 784.). 



16 

tcnell^s in nnsere Säfte . eingedrangen oder einge* 
i&ügt worden sey *)? Kein, aacfa noch so sorgfal* 
tiges, alsbaldiges. Abwaschen der Zengongstheile 
schützt vor der Ansteckung mit der venerischen 
•Schanker- Krankheit. Schon ein Lüftchen, was von 
einem Menschenpocken* Kranken herüberweht, kann 
in dem gesunden Kinde diese (orchterliche Krank- 
heit hervorbringen« 

Wie viel materieller Stoff an Gewichte mag 
wohl anf diese Weise in die Säfte eingesaugt wor- 
den seyn« nm im erstem Falle ein nngeheilt, erst 
mit dem entferntesten Lebensende, erst mit dem 
Tode erlöschendes, peinliches SIechtham (Lostsen- 
che)» im letztem Falle aber eine mit £ast allgemei- 
ner- Yereiterang ^) oft schnell tödtende Krankheit 
- (Men- 

1) Bern von einem tollen Hunde gebissenen, achtjäh- 
rigen Mädchen in Glasgow schnitt der Wundarzt die 
Stelle sogleich rein aus, und dennoch bekam sie nach 
36 .Tagen die Wasserscheu, woran sie nach zwei Tae;en 
stjirb. (Med. Comment. of Edinb. Dec. IL Vol. IL 1793.) 

2) Um die Entstehung der oft grolsen Menge faulich- 
ten Unraths und sUnkender Geschwür- Jauche in Krankhei- 
ten zu erklären und ihn für Krankheit erzeugenden und 
naterhaltenden Stoff ausgeben zu können, da doch bei der 
Ansteckung nichts Merkbares von Miasm, nichts Materielles 
in den Körper eingedrungen sejn konnte, nahfn man zu 
der Hypothese seine Zuflucht, .dals der ^uch noch so feine 
Ansteckungs- Stoff im Körper als Ferment wirke, die Säfte 
in, gleiche Verderbnüs brhige und sie a«f diese Art selbst 
in ein .solches Krankheits- Ferment umwapadle, was immer- 
dar während der Krankheit wuchere und die Krankheit an- 
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(Men^hen-Pocken) hervoranbringenl Ist hier und m 
allen diesen Fällen woUan ein^n materiellen, in 'das 
Blat übergegangenen Krankheitfir-St6fF zn denkto? 
Ein im Krankenzimmer gescfcri^biener Brief atis wei^ 
ter Entfernung theilte sebon^ft de'öi Lesenden dieselbe 
miasmatische Krankheit miti ist «wöht hier an eilii&n 
materiellen, in die- Säfte cingedi'nngenenKränkh'^its- 
Stoff zn denken? Doch, woza alle diese Bewdiset 
Wie oft hat nicht schon* ein ' kränkendes "Wort eiii 
gefährliches Gallenfieber, eine aberglänbige Todes- 
Prophezeihung ein Absterbet! ztfr' angekündigten Zeit, 
und eine jähUnge, traurige öder höchst freudige 
Nachricht dert^ plötzlichen Tod tuwege- gehradit? 
"Wo ist hier der materielle Kicänkheits- Stoff; det^ in 



•j .: , 



teirhalte*. Durch .welche allmächtigei). iindallweisen Reini« 
gungs- Tränke wolltet Ihr aber dann wohl dieses. sich in^ 
mer wieder erzeugende Ferment, diese Masse angeblichen 
Krankheits- Stoffs so rein aus den menschlichen Säften aus- 
sondern und' aussäübern lassen^ da(s liicht noch ein StSüb- 
. eben eines solchen Krankheits -Ferments dtm bliebe, «was 
die Säfte immer wieder, wie zuerst, zum jaeuen Krank* 
heits- Stoffe, nach dieser Hypothese^ umbilden und verder- 
ben müfste? Dann würde es ja unmöglich, diese Krank- 
heiten auf Eure Art zu heilen! — Man steht, wie alle, 
auch noch "SO 'fein ausgesprochenen Hypothesen auf ^ie 
haudgreiflichsteu-.Incousequenzen' fuhren, wean Unwahrheit 
zuiu Grunde li^! — Die weit ^gedieheuste Lustseuirhe 
heilt, wenn die oft damit komplicirte Psora beseitigt ist, 
von einer oder zwei ganz kleinen Gaben quintillionfach yer- 
dünnter Auflösung des Quecksilber- Oxyduls, und die allge- 
meine syphilitische Säfte -Yerderbnifs ist auf immer (dyna- 
misch) vernichtet und verschwunden. 

B 
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den Kiirper leibhaftig tibergegangen seyn, die Krank- 
heit erzeugt nnd nnt^rhaltcp haben and ohne dessen 
^nnciliche) materielle Hinwegscbaflang nnd Ansfüfa* 
mng keine gttindlicbp Car möglitb seyn sollte? 

\ Die Verfechter iso grobsinnlich angenommener 
Krankheits- Stoffe mögen sich schSraep, die geistige 
Natnr unseres Lebens nnd die geistig dynamische 
Kraft Krankheit erregender Ursachen^ so nnttberlegt 
Bbersehen nnd verkapnt.zn haben. 

Sind denn die iibelartigen , oft sehr ekelhaften 
An$wtirfe in Krankheiten gerade der sie erzengende 
nnd unterhaltende Stoff'), und nicht dagegen J er 
derzeit Auswürfe und Producte der Krank* 
heit, des blofs dynamisch gelstörten nnd 
verstimmten Lebens? 

' Bei solchen fahchen, materiellen Ansichten von 
der Entstehung und dem Wesen der Krankheiten 
war es freilich nicht zu verwundern, dafs in allen 
Jahrhunderten von den geringen, wie von den vor- 
nehmen Praktikern, ja selbst von den Erdichtem 
der sublimsten, medicinischcn Systeme immer haupt- 
sächlich nur auf Ausscheidung und Abführung einer 
eingebildeten, krankmachenden Materie hingearbeitet 
nnd die häufigste Indication gestellet ward auf Zer- 
theilung und' Beweglich -Machung des Krankheits- 
Stoffs nnd seine Ausführung durch Speichel, Luft- 



1) Dann mübte jeder Scbnupfen, auch der langwie- 
rigste^ blob durch sorgfältiges Schneuzen und Säubern der 
Ibse unfehlbar and schnell geheilt werden können. 
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rohr-Driisen, Schweife und Harn, auf eine durch 
die Verständigkeit der Worzcl* nnd Holztränke trca- 
gehorsam za bewirkende Reinigang des Blates von 
(Schärfen und Unreinigkeiten) Krankheits- Stoffen« 
die es nie gab, auf mechanische Abzapfung der 
erdichtetenKrankheits- Materie durch Haarseile, Fon- 
tanelle, durch von immerwährendem Canthariden- 
Pflaster oder Seidelbast- Rinde offen nnd triefend 
erhaltene Haut -Stellen, vorzüglich aber auf Abftih- 
rang und Auspurgirung der maieria peccans, oder der 
schadhaften Stoffe, wie sie sie nannten, durch den 
Darmkanal mittels laxirender und purgirender Arz- 
neien, die sie gern, um ihnen eine tiefsinnigere Be- 
deutung und ein schmeichelhafteres Ansehn zu ge- 
ben (die Infarkten?), auflösende und gelind 
eröffnende benannten — lauter Veranstaltungen 
zur Fortschaffung feindseliger Krankheits- Stoffe, die 
es nie geben konnte und nie gegeben hat bei Erzeu- 
gung und Unterhaltung der Krankheiten des durch 
ein geistiges Princip lebenden, menschlichen Orga- 
nisms — der Krankheiten, welche nie etwas Anderes 
waren^ als geistig dynamische Verstimmungen seines 
an Gefühl und Thätigkeit geänderten Lebens. 

Vorausgesetzt nun, wie nicht zu zweifeln ist,, 
dafs keine der Krankheiten — wenn sie nicht von 
verschluckten, gänzlich unverdaulichen oder sonst 
sehr schädlichen, in die ersten Wege oder in an- 
dre Ocffnungen und Höhlungen des Körpers gera- 
thenen Substanzen, von durch die Haut gedrunge- 
nen, fremden Körpern, n. s. w. herrühren — irgend 

B2 
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einen materiellen Stoff znm Grande hat| sondern 
dafs jede blofs und stets eine besondre virtaelle, dy- 
namische Verstimmung des Befindens ist, wie zweck- 
widrig mnfs da nicht ein auf Ausfnhrnng *) jener 



1) £inen Anschein von Nothwendigkeit hat die Aus- 
purgirung der Würmer bei sogenannten WqrmkrankheN 
ten. Aber auch dieser Anschein ist falsch. Einrge wenige 
Spulwürmer findet man vielleicht bei mehren Kindern, hü 
Qicht wenigen auch einige Madenwürmer. Aber wenig« 
stens eine Uebermenge von. einer oder der andern Art 
rührt stets von einem allgemeinen Siechtbume (dem psori- 
sehen) her, gepaart mit ungesunder Lebensart Man bes- ' 
sere letztere und heile das psorische Siechthum homöopa- 
thisch, was in diesem Alter am leichtesten Hülfe annimmt,. 
so bleiben wenig oder keine dieser Würmer übrig, wenig«- 
stens werden die' Kinder , wenn sie auf diefe Art gesund 
geworden sind, nicht mehr davon belästigt, während sie 
sich nach bloüsen Purganzen, selbst mit Cinasamen verbun- 
den, doch bald wieder in Menge erzeugen. 

„Aber der Bandwurm ,^^ höre ich sprechen, „dieseS' 
„cur Qual der Menschen geschaffene Uageheuer, mub^ docb 
„wohl mit aller Macht ausgetrieben werden.^* ^ 

Ja, er wird zuweilen abgetrieben, aber mit welchen 
' Nachwehen und mit welcher Lebensgefahr ! Ich mag den 
' Tod so vieler Hunderte von Menschen nicht auf meinem' 
Gewissen haben, die durch die angreifendsten , schrecklich- 
sten Purganzen, gegen den Bandwurm gerichtet, ihr Le-« 
ben haben einbüfsen müssen, oder das Jahre lange Siech- 
thum derer, welche dem Purgir-Tode noch entrannen. 
Und wie oft wird er durch alle diese, oft mehrjährigen, 
Gesundheit und Leben zerstörenden Purgir-Curen doch 
nicht abgetrieben; oder er erzeugt sich wieder! 

Wie nun, wenn diese gewaltsame, nicht selten grau- 
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erdicbteten. Stoffe gerichtetes GnroYarfahren in den 
Angen [cdes verständigen. Mannes erscheinen, da 



same und oft lebensgefährliche Forttreibung und Todtung 
diieser Thiere gar nicht nothig wäre? 

Die yerschiedenen Gattungen Bandwürmer finden. sich 
blofs beim Psorä-Siechthuine, und verschwinden jeäerzeit, 
w^nn dieses geheilt wird. Ehe diese Heilung aber voll- 
rdhret wird, leben sie, bei erträglichem iWohlbefiuden des 
Menschen, nicht unmittelbar in den Gedärmen, sondern In 
den Ueberbleibseln der Speisen, dem Unrathe der Gedärme, 
wie in ihrer eigenen^ Welt, ganz ruhig und ohne uns ink 
mindesten zu belästigen und finden in dem Darm-Unrathe, 
was sie zu ihrer Nahrung bedürfen; da berühren sie die 
Wände unserer Gedärme nicht und sind uns unschädlich. 
"VVird aber der Mensch auf irgend eine Art acut krank, 
dann wird der Inhalt der Gedärme dem Thiere unleidlich, 
es* windet sich dann und berührt und- beleidigt in seinem 
Uebelbebagen die empfindlichen Wände der Gedärme, da 
dann die Beschwerden des kranken Menschen nicht wenig 
durch diese besondre Art von krampfhafter Kolik vermehrt 
werden. (So wird auch die Frucht im Mutterleibie unru- 
hig, windet sich und stÖfst, doch nur wenn die Mutter 
knank ist, schwimmt ' aber ruhig in seinem Wasser, ohi^e 
der Mutter weh zu thun,.wenn diese gesund ist.) 

£s ist bemerkenswerth, dals die Krankheits- Zeichen 
des sich zu dieser Zeit übel befindenden Menschen gröfs-* 
tentheils von der Art sind, dafs sie an der Tinktur der 
männlichen' Farrnkraüt- Wurzel, und zwar in der kleinsten 
Gabe, ihr (homöopathisches) schnelles Beschwichtigungs- 
Mittel finden, indem, was da in dem Uebelbefinden des 
Menschen von dem unruhig gewordenen Thiere herrührt, 
dadurch vor der Hand gehoben wird; der Bandwurm befin- 
det sich dann wiede)r wohl und lebt ruhig fort im Darm- 
Unrathe^ ohne den Kranken oder seine 6^edärme sonderlich 
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nichts in den Hanptkrankheiten des Menschen, den 
chronisthen, damit gewonnen werden kann, sondern 
aUemal geschadet wird. 

Die in Krankheiten sichtbar werdenden, entar- 
teten Stoffe und Unreinigkeiten sind, mit einem 
"Worte, wie nicht zn leugnen ist, nichts Anderes, 
als Erzeugnisse der Krankheit des in innormale Ver- 
stimmung gesetzten Organisms selbst, welche von 
diesem selbst oft heftig genug — ^ oft allzu heftig — 
fortgeschafft werden, ohne der Hälfe der Ansice* 
mngs -Kunst zu bedürfen, deren er auch immer wie- 
der nette erzengt, so lange er an dieser Krankheit 
leidet. Diese Stoffe bieten sich dem ächten Arzte 
oft selbst als Krankheits - Symptome dar und helfen 
ihm, die Beschaffenheit und das Bild der Krankheit 
erkennen, um sie mit einer ähnlichen, arzneilichen 
Krankheits -Potenz heilen zu können. 



Doch die neuen und bessern Anhänger der al- 
ten Schule wollen nicht mehr dafür angeselien seyn, 
als ob sie bei ihren Curen auf Abführung von ma- 
teriellen Krankheits- Stoffen ausgingen. Sie erklären 
ihre vielen und mancherlei Ausleerungen für eine 
durch Ableitung helfende Cur -Methode, worin 



zu belästigen, bis .die antipsorische Cur so weit gediehen 
ist, dafs der Wurm, nach ausgetilgter Psora, den Dann^. 
Inhalt nicht mehr zu seiner Nahrung geeignet findet und 
er so von selbst aus dem Genesenen auf immer verschwin- 
det, ohne die mindeste Purgans 
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ihnen die Natnr des kranken Organisms in ibreniBe- 
strebnngen, sich %u helfen, mit ihrem Beispiele voran» 
gehe, Fieber dnrch Schweifs nnd Urin entscheide, Sei«- 
tenstiche doroh Nasenbluten, Schweifs nnd Schleim- 
Aaswnrf — andre Krankheiten dnrch Erbrechen, 
DorchfiUle nnd After -Blntflafs, Gelenk -Schmersen 
dnrch janchende Schenkel- Geschwüre, Hals-Ent«ün- 
dung darch Speichelflafs, n, s. w. oder dnrch Meta- 
stasen nnd Abscesse, die die Natnr in, vom Sitse 
des Uebels entfernten Theilen veranstalte* -^ 

Sie g|laabten daher am besten zn thnn, wenn 
sie dieselbe nachahmten, indem auch sie in der 
Cnr der meisten Krankheiten änf Umwegen sn 
Werke gingen nnd daher indirect ^), wie die kranke^ 
sich selbst überlasscne Lebenskraft, dnrch Anbrin- 
gung stärkerer, heterogener Rei^e in dem vom Krank- 
heits-Sitze entfernten, nnd den kranken Gebilden 
am wenigsten verwandten (dissimilaren) Organen 
Ansleernngen veranstalteten, gewöhnlich auch unter- 
hielten, um das Uebcl gleichsam dahin abzuleiten. 

Diese sogenannte Ableitung war und 
blieb eine der Hanpt-Curmethoden der bis- 
herigen Arzneischnle. 

Sie suchten bei dieser Nachahmung der sich 
selbst helfenden Natiur, wie sich Andre ausdrücken, 



1) Statt mit direct gegen die kranken Punkte im Or- 
ganism selbst gerichteten, homogenen, dynamischen Arsnei- 
Potenzen, wie die Homöopathie thut, das Ucbel schnell, 
und ohne Umschweif auszulöschen. 



1 
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ia'deO'Golalden». weiche am wenigsten krank sind 
und. am besten die Arznei -Krankheit yertragen kön- 
nen, . |;ewaltsam neub Symptome rege su machen^ 
welche. unter dem Scheine vom Crisen und unter der 
Foxm von Abflcheidnngen die erste Krankheit über- 
tänhen und ableiten, um so den Heilkräften der Na- 
tur eine allmälige Lysis m, erlauben ^), 

J)i^(s führten sie aus durch Schweifs und Harn 
treibende Mittel^ durch Blut-Entziehungen, durch Haar- 
seile und Fontanelle, am meisten. jedoch durch Äus- 
leerongs- Reizungen des Speise- und Darm -Kanals, 
theils von oben darch Brechmittel, theils aber, und 
am liebsten, durch Abführungen von unten, die man 
auch eröfEaende und auflösende ^) Mittel nannte. 
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1 ) Nur die mäfsigen acuten Krankheiten pflegen, wenn 
ihre natürliche Verlaufs -Zeit zu Ende geht, ohne und bei 
Anwendung nicht allzu *. angreifender, allopathischer Arz- 
neien, sich, wie man sagt, zu indißerenziren und sich ru- 
hig zu beendigen; die sich ermannende Lebenskraft setzt 
nun an die Stelle der ausgetobten Befindens -Veränderun- 
gen allmälig ihre Norm wieder ein. Aber in den hoch 
acuten und in dem bei weitem grölsten Theile aller mensch- 
lichen Krankheiten, den chronischen, muCs dieCs die rohe 
Natur und die alte Schule bleiben lassen; da kann weder 
die Lebenskraft durch ihre Selbsthülfe, noch die sie nach- 
ahmende Allopathie eine Lysis herbeiführen — höchstens 
einigen Waffen -Stillstand, während dessen der Feind sich 
verstärkt, um desto stärker auszubrechen bald oder spat. 

2.) Ein Namen, welcher verräth, dafs man dennoch 
eine aufzulösende und fortzuschaffende Krankheits- Materie 
voraussetze. 



2» 

. ' Diesier Abkitaisgs- Methode tur Belbttl£e wnt- 
dqn di^ mit ihr terschwistert^n, antägöniatisehon 
Bieizinittel in Anwendang gesetzt: Schaafwolle 
auf blo&er.Haiit^ Eofsbäder, Ekel- Cor, dnrehHoa- 
ger gepeinigter Magen und Darm (Hanger>Car), 
Schmerz, Entzündung nnd Eiterung in nahen und 
entfernten Theilen bewirkende Mittel, wie aufgeleg- 
ter Märrettig, Senf-Teig, Kanthariden- Pflaster, Sei- 
delbast^ Haarseile (Fontanelle), Autenriethscbe Salbe, 
Moxa, glühendes Eisen, AkapaniEtur,'n. s. w», eben- 
falls nach dem Toi^gange der in Krankheiten sich 
zur Hülfe selbst überlassencn, rohen Natur, welche 
sich durch Schmerz r Erregung an entfernten Körper- 
theilen, durch Metastasen nnd Ab$ce$se, durch er- 
regte Ausschläge nndjanchende Geschwüre von dtfr 
dynamischen Krankheit (und ist diese eine chroni- 
sche , vergeblich ) lo&zuwinden sucht. 

Offenbar also nicht verständige Gründe, son- 
dern einzig Nachahmung, verleitete; die alte Schale 
zu diesen unhülfircichen, indirecten Curmethoden, der 
ableitenden sowohl, als der antagonistischen -— be- 
wogen sie zu dieser so wenig dienlichen, so schwä- 
chenden, und so angreifenden Yerfahrungsart, Krank- 
heiten zu mindern oder zu beseitigen} denn Heilung 
kann man so etwas nicht nennen« 

Sie folgte blöfs dem Vorgänge der rohen Natur 
in ihren, blofs in mäfsigen, acuten Krankheits- An- 
fallen nothdürftig ^) durchkommenden Bestrebungen 



1 ) Mao S9I1 in der gewöbnlicben Medicin die Selbst- 
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— sie machte et hlots der sich in Krankheiten selbst 
Hberlassenen Lthens-Erhaltangs -Kraft nach, weiche, 



hülfe der NatAr des Organisms bei Krankheiten, wo ketne 
Annei angewendet ward, als nacbahmungswfirdige Moster- 
Curen an. Aber man irrte sieb sehr. Die jammer- 
volle, höchst unvbllkommne Anstrengung der Lebenskraft 
zur Selbsthülfe in acuten Krankheiten ist ein Schauspiel, 
was die Menschheit cum tbatigen Mitleid und zur Aufbie- 
tung aller Kräfte unsers verständigen Geistes auffordert, 
um dieser Selbstqual durch ächte Heilung ein Ende zu ma- 
chen. Kann die Natur eine im Orgspism schon bestehende 
Krankheit nicht durch Anbringung einer neuen, andern, 
ähnlichen Krankheit (§. 38. 39. 41.), dergleichen ihr 
äufserst selten zu Gebote steht (§. 45.), homöopathisch hei- 
len, und bleibt es dem Organism allein überlassen, aus eig- 
nen Kräften, ohne Hülfe von aussen, eine neu entstandene 
Krankheit zif .überwinden (bei chronischen Miasmen ist oh- 
nehin sein Widerstand unmächtig), so sehen wir nichts 
als qualvolle, oft gefährliche Anstrengungen der Natur des 
Individuums, sich zu retten, es koste, was es wolle, nicht 
selten mit Auflösung des irdischen Daseyns, mit dem Tode, 
geendigt 

So wenig wir Sterbliche den Vorgang im Haushalte 
des gesunden Lebens einsehen., so gewils er uns, den Ge- 
schöpfen, ehen so verborgen bleiben muls, als er dem Auge 
des allsehenden Schöpfers und Erhälters seiner Geschöpfe 
offen da liegt, so wenig können wir auch dei^ Vorgang im 
Innern beim gestörten Leben, bei .Krankheiten, einsehen. 
Der innere Vorgang in Krankheiten wird nur durch die 
wahrnehmbaren Veränderungen, Beschwerden und Sym- 
ptome kund, wodurch unser Leben die innern Störungen 
einzig laut werden läfst, so dafs wir in jedem vorliegenden 
Falle nicht einmal erfahren, welche von den Krankheits- 
Symptomen Primärwirkung der krankhaften Schädlichkeit, 
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einsig auf den organischen Gesetsen des Körpers, 
beruhend , einzig nar nach diesen organischen Ge- 



oder welche ReacUon der Lebenskraft £tir Seihstbfilfe seyen; 
Beide flielsen vor nosem Aogen in einander und stellen 
uns hlofs ein nach aufsen reflectirtes Bild des lonern Ge- 
sammtleidens dar, indem die nnhiilfreichen Bestrebungen 
des sieb selbst überlassenen Lebens, das Leiden zu enden, 
selbst Laden des ganzen Organisms sind. Daher li^ auch 
in den, durch die Natur su Ende schnell entstandener 
Krankheiten gewöhnlich veranstalteten Ausleerungen, .die 
man Crisen nennt , oft mebr Leiden, als heilsame Hülfe« 
Was die Lebenskraft in diesen sogenannten Crisen und 
wie sie es veranstaltet, bleibt uns, wie aller innere Vor- 
gang des organiscben Haushaltes des Lebens, verborgen. 
So viel ist indels sieher, dafs sie in dieser ganzen Anstren« 
gung Mehr oder Weniger von .den leidenden Thei- 
len aufopfert und rernichtet, um das Uebrige zu 
retten. Diese Selbstbülfe der blols nach der organischen 
Einrichtung unsers Körpers, nicht nach geistiger Ueberle- 
gung bei Beseitigung der acuten Krankheit zu Werke ge- 
henden Lebenskraft ist meist nur eine Art Allopathie; sie 
erregt, um die ^primär leidenden Organe durch Grise za 
befreien, eine vermehrte, oft stürmische Thätigkeit in den 
Absonderungs- Organen, um das Uebel jener auf diese ab- 
zuleiten; es erfolgen Erbrechungen ^ Durchfalle, Harnflulsy 
Schwei&e, Abscesse u. s. w., um durch diese Aufreizung 
entfernter Tbeile eine Art Ableitung von den ursprünglich 
kranken Theilen zu erzielen, da dmin die dynamisch ange- 
griffene Nervenkraft im materielleQ Producte sich gleich- 
sam £u entladen scheint 

Nur durch Zerstörung und Aufopferung eines Theiis 
des Organisms selbst vermag die sich allein nb^ lassene Na- 
tur des Menseben sich aus acuten Krankheiten zu retten^ 
und, wenn der Tod nicht erfolgt,, doch nur langsam «und 
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^effeeh wirket, nicht nacb Verstand und Ueberlegnng 
zu 'handeln fähig ist — der rohen Natur, welche 
klaffende Wundlefzen nicht wie ein verständiger 
Wundarzt an einander zu bringen und durch Ver- 
einigung zu heilen vermag, welche schief von ein- 
an(^er abstehende Rnochen -Bruch-Enden, so viel 

" • ■ ■ 

sict ai^ch Knochen-Gallerte (oft zum Üeberflufs) aus- 
scbwitzeti läfst, nicht gerade zu richten und auf ein- 
ander zu passen weifs, keine verletzte Arterie unter- 
binden kann, sondern den Verletzten in ihrer Ener- 
gie zu Tode bluten macht, welche nicht versteht, 
einen ausgefallenen Schulter -Kopf wieder einzuren-. 
ken, wohl aber durch bald umher zuwege gebrachte 
Greschwulst die Knnst- am Einrenken bindert — die, 
nm^ einen in die Hornhaut eingestochenen Splitter zu 
entfernen, das ganze Auge durch Vereiterung zer- 
stört und einen eingeklemmten Leisten -Bruch mit 
aller Anstrengung doch nur durch Brand der Ge- 
därme und Tod zu lösen weifs, auch oft in dynami-' 
sehen Krankheiten durch ihre Metaschematismen die 



unvollkommen die Harmonie des Lebens, Gesundheit, wie- 
der ^herzustellen. 

' Die bei Selbstgenesungen zurückbleibende, grofse 
Schwäche der dem Leiden «asgesetzt gewesenen Theile, ja 
des 'ganzen Körpers, die Magerkeit, u. s. w., geben uns 
die£s zu verstehen. 

Mit einem Worte: der ganze Vorgang der Selbstbülfe 
des Organisitts bei ihm zugestofsenen Krankheiten zeigt dem 
Beobachter nichts ^Is Leiden, nichts, was et, um acht heil- 
künstlerisch zu verfahren j nachahmen könnte und dürfte* • 
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Kranken weit nnglficklicher macbt, als sie vorlier 
waren. Noch mehr; die (probten Peinigeif nnsers 
irdischen Dasejms, die Znnder sn den nnxähligen 
Krankheiten, unter denen seit * Jahrhunderten imd 
Jahrtausenden die gepeinigte Menschheit senfzt, die 
chronischen Miasmen (Psora^ iSyf^iiliSy Sykosi^), 
nimmt die verstandlosie 'Lebenskraft im 
Körper ohne* Bedenken auf, vermag aber keins 
derselben nicht einmal %n mindern, geschweige denn 
eigentbätig wieder ans dem Organism zn entfernen; 
vielmehr läfst sie dieselben darin wachem, bis« A$t 
Tod oft nach einer langen, traarigen Lebenszeit dem 
Leidenden die Augen schliefst. 

Wie konnte wohl die ahe Schale, die sich die 
rationelle nennt, jene verstandFose Lebenskraft 'in 
einer so viel Verstand, Nachdenken hnd Urtheils- 
kraft erfordernden, hochwichtigen yerrichtong, s^ls 
das Heil -Geschäft ist, zur einzig besten Lehrerin, 
znr blinden Führerin wählen, ihre indirecten nsd 
revolotionären Veranstaltnngen in Kirankfaeiten ohne 
Bedenken nachahmen, sie allein ^ als das non plus 
ultray das ersinnlich Beste, nachahmen, da doch, 
nm sie, zum A?Vohle der Menschheit, an Hülfslei* 
stnng unendlich Übertreffen zu können, uns jene 
gröfste Gabe Gottes, nachdenklither Verstand nüd 
ungebundene Ueberlegnngskraft, verliehen war? 

Wenn so, bei ihrer unbedenklichen Nachah- 
mung jener rohen, verstandlosen, automatischen Le- 
bens -Energie, die bisherige Arzneikunst in ihren afa- 
tagonistlschen und ableitenden Cur- Methoden — ih- 
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TCO allgewShntichcn Untemehmiuigci] — die mudiDl- 
digen Theile nnd Organe angreift nnd sie entweder 
mit überwiegen dem Schmerze afBcirt, oder sie, wie 
meistens, xa Ansleerongen, nnter Verschwendnng der 
KräEte nnd Säfte, nöthigt, will sie die krankhafte Thä- 
ligkeit des Lebens in den nrsprHnglich leidenden Thei- 
len ab- und anf die känsüich angegritfenen hinlen- 
keb, nnd so, indirect, darch Hervorhringang 
einer weit grofsern, andersartigen Krank-^ 
heit in den gesundem Tfaeilen, also durch einen 
Kräfte ranbenden, meist schmerzhaften Umweg das 
Entweichen der natürlichen Krankhed erzwingen '). 



I) Mit wekhcm traiuigen Erfolge dieset Manöver In 
chroniichen Krankbeiten ausgeführt wird, zeigt die täglicbe 
Erläbrong. Am weuigiten erfolgt Ueiluog. Wer 
wollte es aber aucb Besiegung neoDen, wenn, statt den 
Feind unmittelbar beim Kopfe zu ergreifen und, 'WafTe ge- 
gen Waffe gekebrt, ihn zu vertilgen, um to dem feindli- 
chen Ein&llc auf einmal .ein Ende zu machen, man feig, 
hinter feinem Rücken nur brandKhattt, ihm alle Zufuhr 
abschneidet, allet weit um ihn her aufzehrt, sengt und 
brennt; da wird man dem Feinde'wohl endlich allen Muth 
benehmen, zu widerstehen, aber der Zweck ist nicht er- 
reicht, der Feind keineswegs vernichtet — er ist noch da, 
""d wenn cf sich wieder Nahrung und Vorrath verschafft 
, hebt er «ein Haupt nur noch erbitterter wieder empor 
der Feind, sage ich, ist keineswegs vernichtet, das arme, 
icbuldige Land aber so ruinirt, dafs es sich in langer 
t kaum wieder erholen kann. So die Allopathie in chro- 
:hen Krankheiten, wenn sie den Organism durch ihre 
ireclen Angrifle «nf die unschuldigen, vom Krankbdts- 
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der znrfick^ weil durch die antagonistischen Schmer- 
cen ^) und die nnsweckmäfsigenf Ausleerungen di6 
Lebenskräfte sum Sinken gebracht worden sind. 



I . . »i. 



Während so die meisten Allopathen, dicHttlCi«- 
Bestrebungen d^er sich selbst überlassenen, rohen 
Natur im Allgemeinen nachahmend,. nach Gut- 
dünken (wo eine ihren Gedanken vorschwebende I^ 
dicatioa sie dasu leitete) dei^leic^en angeblich nütz- 
liche Ableitnngep in ihrer .Praxis ausführten, unt^r-^ 
nahoien Andre« welche sich ein noch höheres Ziel 
vprsteckten^ die in Krankheiten ^ich el>en z^i-: 
gendcq Anst^rengungen der Lebenskraft, 
sich .durch Afisl^ernngen und antagonisti- 
sche. Metastasen zu helfen, mit Fleifs zn 
befördern und,, um ihr gleichsam unter die Arme 
zu greifen, dlese^.Ableitqngen undjAxisleerungen noch 
zu Vierstärken, und glaubten bei diesem nach^heüigen 
• ' ,- Ver- 

1) Welchen günstigen Erfolg hatten wohl die so oft 
angewendeten, künstlich unterhaltepea, Übeln Gemch ver- 
breitenden Geschwüre, die man Fontanelle nennt? Wenn 
sie ja in den ersten paar Wochen , so lange sie noch vid 
Schmerz verursache», antagonistisch ein chronisches Uebel 
etwas 2SU hemmen schf^inen^ so, haben sie doch nachgehend«, 
wenn der Körper sich an den Schmerz gewöhnt hat, kei- 
nen andern Erfolg, als den Kranken zu schwächen und so 
dem chronischen Siech thume weitern Spielraum zu ver- 
schaffen. Oder wähnt man etwa, noch im 19ten Jahrhuh- 
derte, hiedurch ein Zapfloch fiir die herauszulassende ma- 
teria peccans offen zu erhalten? Fast scheint es so! 
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Verfahren dace natura zu bandeln and sich mit dem 
Namen ministri ruUurae beehren eü können. 

Da in langwierigen Krankheiten die von der Na- 
tur des Kranken veranstalteten Ansleerangen sich nicht 
selten als Erleichterungen beschwerlicher Zustände 
arger Schmerzen, Lähmungen, Krämpfe, n. s.w. an^. 
kündigen, so hielt die alte Schule diese Ableitungen' 
für den wahren Weg, die Krankheiten zu heilen, 
wenn sie solche Ausleerungen beförderte, niiterhiell^ 
oder gar vermehrte. Sie^ sah aber nicht ein, dafS' 
alle jene durch die sich selbst überlassene Natnr ver- . 
anstalteten Auswürfe und Ausscheidungen (anschei- 
nende Crisen) in chronischen Krankheiten nur palt 
liative, kurz dauernde Erleichterungen seyen, welche 
so wenig zur wahren Hellung beitragen, dafs sie vieU 
mehr im Gegentheile das ursprüngliche, innere Sie<:h- 
tbnm mittels der dadurch erfolgenden Verschwendung 
der Kräfte und Säfte nur verschlimmern. Nie sah. 
man durch solche Bestrebungen der rohen Natur ir- 
gend einen langwierig Kranken zur dauerhaften Ge- 
sundheit herstellen, nie durch solche vom Organism 
bewerkstelligte ^) Ausleerungen irgend eine chronische 
Krankheit heilen. Vielmehr verseblimmert sich in 
solchen Fällen stets, nach kurzer, und immer kür- 
zere und kürzere Zeit dauernde Erleichterung, das 
ursprüngliche Siechthum offenbar, die schlimmen An- 
falle kommen öfterer wieder und stärker, trotz der 



1) Und eben so wenig durch die künstlich veranstal- 
teten. 

C 
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fortdanernden Ansle^rangen. — So aach, wenn die 
sich selbst llberlassene Natar, bei den dem Leben 
von einem innern chroniscKen Debet drohenden Be- 
föbrdongen, sich nicht anders kq helfen weifs, als 
durch Hervorbringnng äofserer Localsymptoroe, nm 
die Gefahr von den znm Leben nnentbehrlichen 
Theilen abzalenkcn nnd anf diese for das Leben 
nicht nnentbehrlichen Gebilde durch Metastase hin- 
snleiten, so (ähren diese Veranstaltnngen der ener- 
gischen, aber verstandlosen nnd keiner Ueberlegang 
oder Fttrsicht fähigen Lebenskraft , doch sn nichts 
weniger, als zn wahrer Hülfe oder Heilang; sie sind 
blbfs palliative, karze Beschwichtigungen fclr das ge- 
fahrliche, innere Leiden, unter Vergeudung eines 
grdfsen Theils der Säfte und Kräfte, ohne das Ur- 
Uebel auch nur um ein Haar zu verkleinern; sie 
können den, ohne ächte, homöopathische Heilung 
unausbleiblichen Untergang höchstens verzögern. 

Die Allopathie der alten Schule tiberschätzte bei 
weitem diese Anstrengungen der rohen Naturkraft, 
hielt sie falschlich ftir acht heilsam, und suchte sie 
zu erhöhen und zu befördern, in dem Wahne, da- 
durch vielleicht das ganze Uebel vernichten und 
grundlich heilen zu können. Wenn die Lebenskraft' 
bei chronischen Krankheiten dieses oder jenes be- 
schwerliche Symptom des innern Befindens, z. B. 
durch einen feuchtenden Haut-Ausschlag zu beschwich- 
tigen schien, da legte der Diener der rohen Natur- 
kraft {minister naiurae) auf die entstandene jauchende 
Fläche ein Kanthsgriden-Pflaster oder ein Exntoriam 
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(Seidelbast) 9 um duce natura noch mehr Feuchtig- 
keit aus der Haut zu ziehen und so den Zweck der 

r 

Natur, die Heilung (durch Entfernung der Krank- 
hcits- Materie aus dem Körper?) zu befördern und 
zu unterstützen — ; aber entweder, wenn die Ein- 
wirkung des Mittels zu heftig, die feuchtende Flqchte 
schon alt und der Körper zu reizbar war, vergro- 
tserte er, nutzlos für das Ur-Uebel, das äulsere 
Leiden um Vieles, erhöhete die Schmerzen, welche 
dem Kranken den Schlaf raubten und seine Kräfte 
herabsetzten (auch wohl einen fieberhaften bösarti- 
gen Rotblauf (erysipelas) herbeiführten), oder, bei 
milderer Einwirkung auf das vielleicht noch neue 
Localübel, vertrieb er damit durch eine Art übel an- 
gebrachten, änfsern Homöopathisms das von der Na- 
tur zur Erleichterung des innern Leidens auf der 
Haut bewerkstelligte Localsymptom von der Stelle 
und erneuerte so das innere, gerährlicherc Uebel, und 
verleitete durch diese Vertreibung des Localsym- 
ptoms die Lebenskraft zur Bereitung eines schlimme- 
ren Metaschematisms auf andere, edlere Theile; der 
Kranke bekam gefahrliche Augen -Entzündung, oder 
Taubhörigkeit, oder Magen -Krämpfe, oder epilepti- 
sche Zuckungen, oder Erstickungs- oder Schlagfluls- 
Anfälle, oder Geistes- oder Gemüths -Krankheit, 
n. s. w. dafür *)• 



1) Natürliche Folgen der Vertreibung solcher Loc^l- 
Symptome — Fq^gen, die od vom allopathischen Arzte 
für ganz andre, nea entstandene Krankheiten ausgegeben 
wurden* 

C2 
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In demselben Wahne, die Lebenskraft in ihren 
Heil - Bestrebangen anlcrstlUzen cd wollen, legte, 
wenn die kranke Natnrkraft Blnt in die Venen des 
Mastdarms oder des Afters drängte (blinde Hämor- 
rl^oiden), der minister naturae Blutegel an, nm dem 
Blnte da Ausgang sn verschafFcn, oft in Menge — 
mit kurzer, oft kaum nennenswerther Erleichterung, 
aber unter Schwächung des Körpers, und Veranlas- 
sung SU noch Starkeren Congestionen nach diesen 
Theilen, ohne das Ur-Uebel auch nur im Gering- 
sten Bu vermindern. 

Fast in allen Fällen, wo die 4aranke Lebenskraft 
Eur Beschwichtigung eines inncm, gefahrlichen Lei- 
dens etwas Blut auszuleeren suchte durch Erbre- 
chen, durch Husten n. s. w., beeiferte er sich, duce 
natura^ diese vermeintlich heilsamen Natur -Bestre- 
bungen zu befördern und liefs reichlich Blnt aus 
der Ader, nie ohne Nachthell for die Folge und 
mit offenbarer Schwächung des Korpers. 

Bei öftem, chronischen Uebelkciten erregte er, 
tn der Meinung, die Absichten der Natur zu beför- 
dern, starke Ausleerung aus dem Magen und gab 
tüchtig zu Brechen *- nie mit gutem Erfolge, oft 
mit Übeln, zuweilen fürchterlichen und gefafarlicheii 
Folgen. 

Zuweilen erregt die Lebenskraft, um das innere 
Siechthum zu erleichtem, kalte Geschwülste äufserer 
Drüsen, und er ^aubt, die Absichten der Natur, als 
ihr angeblicher Diener, zu befördern, wenn er sie 
durch allerlei erhitzende Einreibungen und Pflaster 



1^. 
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in Entzündung setzt, nm dann die reife Eiterbeule 
mit dem Schnitte zu offnen und die böse Krankheits- 
Materie heransznlasscn. Welches langwierige Un- 
heil aber dadurch, fast ohne Ausnahme, veranlasset 
wird, lehrt die Erfahrung hundertfaltig. 

Und da er öfters kleine Erleichterungen grofscr 
Uebel in langwierigen Krankheiten durch von selbst 
entstandenen Nacht - Schweifs oder durch manche 
dünne Stuhl -Ausleerungen bemerkt halte, so wähnt 
e^ sich berufen, diesen Natur- Winken (ßuce natura) 
zu folgen und sie befördern zu müssen durch Ver- 
anstaltung und Unterhaltung vollständiger Schwitz- 
Curen, oder Jahre lang fortgesetzter, sogenannter 
gelinder Abführungen» um jene, wie er meint, zur 
Heilung des ganzen chronischen Leidens führende 
Bestrebungen der Natur (der Lebenskraft des ver- 
standlosen Organisms) zu fördern und zu vermeh- 
ren und so den Kranken desto eher und gewisser 
von seiner Krankheit zu befreien. 

Aber er bewirkt dadurch stets nur das Gegen- 
theil im Erfolge: Verschlimmerung des ursprüngli- 
chen Leidens. 

Dieser seiner vorgefäfsten, obgleich grundlosen 
Meinung zufolge setzt der Allopathiker jene Beför- 
derung ^) der Triebe der kranken Lebenskraft fort 

l)l!dit diesem Verfahren im Widerspruche erlaubte 
sich auch die alte Schule das Gegeniheii hievon nicht 
selten, nämlich die Bestrebungen der Lebenskraft in Be- 
schwichtigung des innern Siech thu ms durch Ausleerungen 
und an den Anfsenlheiien des Körpers veranstaltete Local- 
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nnd vennehrt jene nie zum gedeihltcben Ziele, blofs 
vom Raine führenden Ableitangen nnd Ausleernn- 
gen bei dem Kranken, obne inne za werden, dafs 
alle die zur Beschwicbtignng des ursprünglichen, 
chronischen Leidens von der sich selbst überlassenen 
Lebenskraft veranstalteten nnd nnterhaltenen Local- 
übel, Ansleernngen und anscheinende Ableitnngs- 
Bestrebnngen selbst zn den Zeichen der ganzen 
Krankheit gehören, gegen welche zosammen eigent- 
lich ein nach Aehnlichkeits- Wirkung gewähltes, ho- 
möopathisches Arzneimittel das einzig htil&eiche Heil- 
mittel gewesen seyn würde. 



Symptome, wenn sie beschwerlich wurden, durch ihre re^ 
percutientia und repellentia nach Gutdünken zu unterdrak- 
ken, die chronischen Schmerzen, die Schlaflosigkeiten und 
alten Durchfalle mit waghalsig gesteigerten Gaben Mohn- 
saft:, die Erbrechungen mit der brausenden Salz -Mixtur, 
die stinkenden Fuls-Schweilse mit kalten Fu£sbädern und 
adstringirenden Umschrigen, die Haut -Ausschläge mit Blei- 
und Zink- Präparaten zu vertreiben, die Bährmütter- Blut- 
flüsse mit Essig- Einspritzungen, die colliquativen Schweifse 
mit Alaun -Molken, die nächtlichen Samen -Ergiefsungen 
mit vielem Kampher -Gebrauch, die öftern Anfalle fliegen- 
der Körper- und Gesichts -Hitze mit Salpeter und Ge- 
wächs- und Schwefel -Säure, das Nasen -Bluten durch Tam- 
poniren der Nasenlöcher mit Pfropfen, in Weingeist oder 
adstringirende Flüssigkeiten getaucht, zu hemmen,' und mit 
Blei- und Zink -Oxyden die, grofse innere Leiden zu be- 
schwichtigen von der Lebenskraft veranstalteten, jauchen- 
den Schenkel -Geschwüre auszutrocknen, u. s. w. — aber 
mit welchen traurigen Folgen meistentheils, zeigen tausend 
Erfahrungen. 
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Da schon w9$ die rohe Nator thol, umtichfia 
Krankheiten zi^ helfen> in acatea sowohl ak vi^l? 
mehr in chronischen, höchst oavollkommen ist^.iso 
läfst sich leicht ermessen, dafs die künstliche Beförr 
derang dieser UnvoUkoaimcnheit noch mehr schaden^ 
wenigstens Selbst bei acatcn Ucbeln nichts an der 
Natar- Hülfe verbessern konnte, da die Anneikanst 
die verborgnen Wege, auf welchen die Lebenskraft 
ihre Crisen veranstaltet, nicht za betreten im Stac^de 
war, sondern nur dorch angreifiende Mittel von an* 
fsen, welche noch weniger wohlthätig, als was die 
sich selbst überlassene Lebenskraft auf ihre Weis^ 
thnt, aber dagegen noch störender sind und noch 
mehr die Kräfte raaben. Denn auch die nnvollkom*- 
mene Erleichterung, welche die Natur durch ihre 
Ableitungen nnd, Crisen bewirkt, kann die Allopa- 
thie auf ähnlichem Wege nicht erreichen» sie. bleibt 
noch tief unter der jämmerlichen Hülfe» welche die 
sich allein überlassene Lebenskraft zu verschafiEen 
yennag , mit ihren Bemühungen zurück. 

Man hat ^nrch ritzende Weriueuge ein dem 
natürlichen nachgemachtes Nasenbluten hervorzubrin- 
gen gesucht,, um die Anfalle z. B. eines chroniscfaiQn 
Kopfschmerzes zu erleichtern« Da konnte man wohl 
Blut in Menge aus den Nasenhöhlen rimden machen 
und den Menschen schwächen» aber die £rleichte*> 
rung davon war weit geringer, als wenn zu andrer 
Zeit die instinkt^rtige Lebenskraft aus eigenem Triebe 
auch nur wenige Tropfen ausflicfsen liels. 

Ein sogenannter kritischer Schweils oder Durch- 



40 

fall von der stets thätigen Lebenslcraft nacb schnel- 
ler Erkrankung von Aergemifs, Schreck, Verheben 
oder Yerkälten veranlaCst, wird weit erfolgreicher, we- 
nigstens vor der Hand, die acnten Leiden beseitigen, 
als alle Schwitsmittel oder Abföhrangs-Arzneien ans 
der Apotheke, wie die tagliche Erfahrang lehrt 

Doch ward die, für sich, nur nach körperlicher 
Einrichtang nnsers Organisms za wirken fähige, nicht 
nach Verstand, Einsicht nnd Ueberlegang %n handeln 
(geeignete) Lebenskraft dem Menschen nicht daza 
verliehen, dafs wir sie fttr die bestmöglichste Kraok- 
faeits- Heilerin annehmen sollten, nm jene tranrigen 
Abweichangen von Gesundheit in ihr normales Ver- 
hältnifs, gleichsam auf ihre eigne Hand, wieder sn- 
rikk zn führen, nnd noch weniger dazu, dafs die 
Aerzte ihre nnvollkommnen Bestrebungen (sich selbst 
aus Krankheiten zu retten), sklavisch, und mit, frei- 
lich noch zweckwidrigem, und angreifendem Veran- 
staltungen, als sie selbst vermag, nachahmen und 
dadurch sich (ihrer Bequemlichkeit?) den zur Erfin- 
dung und Ausführung der edelsten aller menschlichen 
Künste — der wahren Heilknnst — erforderlichen 
Aufwand von Verstand, Nachdenken und Ueberle- 
gung ersparen sollten — - eine schlechte Copie jener, 
wenig wohlthätigen Selbsthülfe der rohen Naturkraft 
fiir Heilkunst ausgebend I 

Nein! jene dem Menschen angebome, das Le- 
ben auf die vollkommenste AVeise während des- 
sen Gesundheit zu fuhren bestimmte, herrliche 
Kraft, gleich gegenwärtig in allen Theilen des Or- 
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ganisms, ia der sensibeln wie in der irritabeln Faser 
tind nnermüdete Triebfeder aller normalen, natürli- 
cben Korper -Yeifricbiiingen, ward gar nicbt dazu 
erschaffen, nm sich in Krankheiten selbst so helfen, 
nicht, nm eine nachahmongswürdige Heilknnst ans- 
snüben — Heilknnst, jenes ein nachdenkliches Ge- 
schäft, was dem hohem Menschen-Geiste, der freien 
Ueberlegnng, nnd dem wählenden, nach Gründen 
entscheidenden Verstände obliegt, nm jene instinktar^ 
tige nnd verstand- nnd bewnfstlose, aber automatisch 
energische Lebenskraft, wenn $ie durch Krankheit 
in innormaler Thätigkeit verstimmt worden, mittels 
einer, dieser ähnlichen Affection, von homöopathisch 
ausgewählter Arznei erzeugt, dergestalt arzneikrank 
umzustimmen, dafs die natürliche Krankheits- Affec- 
tion nicht mehr auf sie wirken könne und sie so 
derselben quitt werde und (ahig, nach baldiger Yer- 
schwindung der neuen (Arznei-) Affection, wieder 
zur Norm der Gesundheit nnd zu ihrer eigentlichen 
Bestimmung, ^der Belebung nnd Gesund -Erhaltung 
des Organisms*^' zurückzukehren, ohne bei dieser 
Umwandlung schmerzhafte oder schwächende Angriffe 
erlitten zu haben. Diefs zu bewirken, lehrt die ho- 
möopathische Heilkunst 



Bei den angefiihrten Cur- Methoden der alten 
Schule entrannen zwar allerdings nicht wenige Kranke 
ihren Krankheiten, doch nicht den chronischen (un- 
venerischen); nur den acuten, ungefährlichen, und 
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doqh nnr auf bcsfrhwerlichen Umwegen , nnd oft. so 
nnvollkommen I dafs man die Garen nicht dorch 
milde Knnst vollführte Heilangen nennen konnte. 
Die acuten Krankheiten worden von ihr in den nicht 
sehr gefährlichen Fällen mittels Blatentziehnngen oder 
Unterdrückung eines der Hadptsymptome darch ein 
enantiopathisches Palliativmittel (contraria contrarüs) 
so lange niedergehalten,, oder mittels auf andern, als 
den kranken Punkten, gegenreizender und ableitenr 
der (antagonistischer nnd revcUirender) Mittel bis 
^u. dem Zeitpunkte suspendirt, wo die natürliche Yerr: 
laufs-Zeit des. kurzen Uebels vorüber war — also 
auf Kräfte und' Säfte raubenden Umwegen, nnd der- 
gestalt, dafs der eignen Natur des so Behandelten 
das Meiste nnd Beste zur vollständigen Beseitigung 
der Krankheit und Wiederersetzang der verlornen 
Kräfte und Säfte i&u thun übrig blieb — der Lebeiis- 
Erhaltungs-Kraft, welche nächst der Beseitigung des 
natürlichen, acuten Uebels, auch die Folgen unzweck- 
mäfsiger Behandlang zu besiegen hatte und so in 
den ungefährlichen Fällen mittels ihrer eignen Ener- 
gie, doch oft mühsam, unvollkopmien nnd unter 
mancherlei Beschwerde die Functionen in ihr nor- 
males Yerhältnifs allmälig wieder einzusetzen pflegte. 
Es bleiht zweifelhaft, ob der Genesungs-Proccfs 
der Natur durch dieses Eingreifen der bisherigen 
Arzneikunst bei acuten Krankheitep wiirklich in Et- 
was abgekürzt oder erleichtert werde, indem diese 
gleichfalls nicht anders,^ als indirect, wie jene zu 
Werke gehen konnte, ihr ableitendes und antago- 
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nisösches Yerfahren aber noch angreifender ist and 
noch mehr Kräfte raabt. 



Noch hat die alte Schnle ein Cor -Verfahren, 

die sogenannte erregende nnd stärkende Car- 

Methode ^) (dorch excitantia, nennna, tomcoy con- 

fortantia^ roborantia). Es ist za verwundern, wie 

sie sich derselben rühmen konnte. 

Hat sie wohl je die so häafige, von einem chro- 
nischen Siechthnm ersengte nnd unterhaltene, oder 
vermehrte Schwäche des Korpers durchs Verordnung 
ätherischen Rheini^reins, oder feurigen Tokayers, wie 
sie unzählige Mal versuchte, heben können? Die 
Kräfte sanken dabei (weil die Erzcogerin der Schwä- 
che, die chronische Krankheit von ihr nicht geheilt 
werden konnte) allmälig nur desto tiefer, je mehr 
des Weins dem Kranken aufgeredet worden war, 
weil künstlichen Aufregungen die Lebenskraft Er- 
schlaffung in der Nachwirkung entgegen setzt. 

Oder gaben die Chinarinde, oder ihre mifsver- 
standenen, vieldeutigen Amara in diesen so häufigen 
Fällen Kräfte? Setzten diese unter allen Verhältnis- 
sen für tonisch und stärkend ausgegebenen Gewächs- 
Substanzen sammt den Eisenmitteln nicht oft noch 
neue Leiden aus ihren eigenthümliehen, krank ma- 
chenden Wirkungen zu den alten »hinzu, ohne die 



i) Sie ist recht eigentlich enaotiopathisch , und ich 
werde ihrer noch im Texte des Organons4§* 55.) gedenken. 
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auf angelcannter, alter Krankheit beruhende Schwäche 
beseitigen m können? 

Hat man wohl die von einem chronischen Siech« 
thnme, wie so allgewohnlich« entsprossene, anfangende 
Lahmang eines Armes oder Beines, ohne Heilang 
des Siechthams selbst, durch die sogenannten un- 
guenia nenma oder die andern geistigen, balsami- 
schen Einreibangen anf die Daner jemals aach nur 
mn Etwas mindern können? Oder haben in diesen 
Fällen elektrische oder Yoltaische Schläge je etwas 
Anderes in solchen Gliedern als nach und nach voll- 
kommnere, ja voUkommne Lähmung und Ertödtung 
aller Muskel -Erregbarkeit und Nerven -Reizbarkeit 
zur Folge gehabt ^)? 

Brachten die ger&hmten excitantia und aphrodi- 
siacOj die. Ambra, der Meer-Stinz, die Kanthariden- 
Tinktur, die Trüffeln, Cardemomen, Zimmt und Va- 
nille das allmälig geschwächte Bcgattungs-Yermögen 
(wobei jederzeit ein unbeachtetes, chronisches Miasm 
zum Grunde lag) nicht stets zur volligen Impotenz 
herunter? 
' Wie kann man sich einer, etliche Stunden 



1) Die Schwachhorigen besserten sich von der Yol- 
taischen Säule des Jeverschen Apothekers bei mäEsigen 
-Schlägen nur auf einige Standen — bald thaten diese 
nichts mehr; er mubte, um ein Gleiches zu bewirken, mit 
den Schlägen steigen, bis auch diese nichts mehr halfen, 
da dann die stärksten zwar anfanglich das Gehör der Kran- 
kien noch auf kurze Zeit aufreizten, sie aber zuletzt stock- 
taub hinterließen. 
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danerndcn ÄDfircgnng und Bekräfilgong rfibmen, wenn 
der nachbleibende Erfolg das daoemde Gcgentheil 
— nach den GeseUen der Natur aller Palliative — 
bewirkt? 

Das wenige Gnte, was die ezcüaniia nnd roAa^ 
rantia bei der Erholung ans (auf alte Art behandel- 
ten) acuten Krankheiten hervorbrachten, ward tau- 
sendfach von dem Nachtheile derselben in chroni- 
schen Uebehi fiberwogen. 



So curirtc der Allopathiker. Die Kranken aber 
mnfsten sich in diese traurige Nothwcndigkeit Al- 
gen, weil sie keine bessere 'Hülfe bei den tibrigen 
AUopathikem fanden, welche aus denselben trugvol- 
len Büchern waren gelehrt worden« 

Die Grund • Ursache der chronischen (nicht ve- 
nerischen) Krankheiten blieb diesen, mit Causal-Cu- 
ren vergeblich sich brüstenden Praktikern, sammt 
den Heilmitteln derselben unbekannt; wie hätten sie 
wohl jene ungeheure Ueberzahl langwieriger Krank- 
heiten mit ihren indirecten Curen heben wollen, 
welche von der, nicht sum Vorbilde im Heilen be- 
stimmten Selbsthülfe der verstandlosen Lebenskraft 
noch unvo)lkommnere Nachahmungen waren? 

Den vermeintlichen Charakter des Uebels hiel- 
ten sie für die Krankheits- Ursache nnd richteten 
daher ihre angeblichen Causal-Curen gegen Krampf 
Entzündung (Plethora), Fieber, allgemeine und par- 
tielle Schwäche, Schleim, Fäulnils, Infarkten, u. s. w. 
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die sie darch ihre (ihnen nur oberflächlich bekann- 
ten) krampOstiDenden, antiphlogistischen, starkenden, 
erregenden, antiseptischen, anflösenden, zertheilcn- 
den, ableitenden, ausleerenden, antagonistischen Mit- 
tel hinwegsaräomen wähnten. 

Nach so allgemeinen Indicationen aber lassen 
die Arzneien sich nicht zur Hülfe finden, am aller- 
wenigsten in der alten Schule, bisherigen Materia 
medica, die, wie ich anderswo ') zeigte, meist nor 
auf Vermathnng bernhte nnd anf falschen Schlüssen 
^ usu in mortis. 

Und eben so gewagt gingen sie gegen die noch 
hypothetischeren — gegen Mangel oder Uebermafs 
an Sauer-, Stick-, Kohlen- oder Wasserstoff in den 
Säften, gegen Steigerung oder Minderung der Irri- 
tabilität, Sensibilität, Rcprodnction, Artericllität, Ve- 
nosilät, Capillarität, Asthenie u« s. w., zu Felde, ohne 
Hülfsmittel zur Erreichung so phantastischer Zwecke 
zu kennen. Es war Ostentation. Es waren Curen 
— - nicht zum "Wohle der Kranken. 

Jeder Anschein von zweckmäfsiger Behandlung 
der Krankheiten verschwand jedoch vollends ganz 
durch die von den ältesten Zeiten her eingeführte, 
und sogar zum Gesetz gemachte Vermi- 
schung der in ihrer "Wirkung stets und ohne Aus- 
nahme von einander so abweichenden Arznei -Snb- 
stanzen zumRecepte. Man setzte darin eine (nach 



1) Vor dem dritten Theile der reinen Arzneimittel-, 
lehre: Quellen d. bish. Mater la Medicä. 
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dem Umfange ihrer Arxnci - Wirkungen nicht ge-* 
kannte) Arxnci zum Hanptmittel (basis) vorne an,* 
welche den vom Arzte angenommenen Haupt- Cha-' 
rakter der Krankheit besiegen sollte, {ligte noch die- 
ses oder jenes (ebenfalls nach dem Umfange seiner 
arzneilichen Wirkungen nicht gekannte) Mittel zur 
Beseitigung dieser oder jener Neben -Indication oder 
als Verstärkungs- Mittel {adjiwantia) hinzu, auch 
wohl noch ein angebliches (ebenfalls nach dem Um- ' 
fange seiner Arznei-Kräfte nicht gekanntes) Yerbes- 
semngs- Mittel (corngens)^ liefs das alles (kochen, 
ausziehen) mischen — - auch wohl mit einem, wie- 
der anders arzneilichen Sirupe oder destillirten, arz- 
neilichen Wasser in die Form bringen, und wähnte 
nun, jeder dieser Mischungs-Theile (Ingredienzen) 
werde die ihm in Gedanken zugethcilten Verrichtun- 
gen im kranken Körper zur Ausführung bringen, ohne ' 
sich von den übrigen, dazu gen^ischten Dingen stö- ' 
ren, oder irre machen zu lassen, was doch verstau- ' 
diger W^clse gar nicht zu erwarten ist. Eins hob 
ja das andre in seiner VVirkung ' ganz oder zum 
Theil auf» oder gab ihm und den librigcn eine an- 
dre, nicht geahnete, nicht zu vermuthende Thätig- 
keits - Beschaffenheit und Wirkungs- Richtung, so' 
dafs die erwartete Wirkung unmöglich erreicht 
werden konnte; es erfolgte, was man von dem un- ' 
etklärlichen Räthsel von Mischung nicht erwartet 
hatte, noch erwarten konnte, oft eine im Tumulte ' 
der Krankheits- Symptome nicht bemerkbare, neue 
Krankheits- Verstimmung, welche bleibend. ward 
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bei langem Fortgebranche des Recepts — also, eine 
hinzogcsetzte, mit der nrspiÜDglichen sich komplici- 
rende Knnst- Krankheit, eine Yerschlimmening der 
nrsprünglichen Krankheit — oder, wenn das Recept 
nicht oft wiederholt, sondern von einem oder meh- 
ren, nen verschriebnen, ans andern Ingredienzen, 
hald nach einander, yerdrängt ward, so entstand 
doch, sam allerwenigsten« ein yermehrtes 
Sinken der Kräfte, weil die in solchem Sinne 
verordneten Sobstansen wenig oder gar keinen direc- 
ten, pathischen Besag auf das ursprüngliche Leiden 
weder hatten, noch haben sollten, sondern nur die 
von der Krankheit am wenigsten befallenen Punkte 
angriffen nutzloser und schädlicher Weise. 

Mehrerlei Arzneien, selbst wenn man die Wir- 
kungen jeder einzelnen auf den menschlichen Kör- 
per genau gekannt hätte ( — der Reccptschreiber 
kennt aber oft nicht den tausendsten Tfaeil dersel- 
ben — ), nfiihrerlei solche Ingredienzen, sage ich, 
deren manche schon selbst vielfach componirt wa- 
ren, und deren einzelner genaue W^irkung so gut als 
nicht bekannt, gleichwohl im Grunde doch immer 
sehr von der der übrigen verschieden ist, zusammen 
in Eine Formel mischen zu lassen, damit diefs upbe- 
greiflicfae Gemisch von dem Kranken in grofsen Ga- 
ben, oft wiederholt, eingenommen werde, und den- 
noch irgend eine beabsichtigte, gewisse Heilwirkung 
bei ihm damit erzielen zu wollen; diese Unverständig- 
keit empört jeden nachdenkenden Unbefangenen ^). 

. Der 

1 ) Die Widersinnigkeit der Arzneigemische haben selbst 
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Der Erfolg widerspricht natürlich jeder besUmin* 
ten Erwartung« Es entstehen allerdings Veränderon^ 



Männer aas der gewohnlichen Arzneischule eingesehen, ^b 
sie gleich in der Praxis 'selbst diesem ewigen Schlendriafiey 
wider ihre Einsicht, folgten. So drückt Marcus Herz (in 
HufeL Joum. d. pr. A. II. S. 33.) seine Gewissensregung 
durch folgende Worte aus: „Wollen wir deii Enlzüd* 
dungszustand heben, so bedienen wir uns weder des Salpe- 
ters, noch des Salmiaks, noch der Pfianzensäure allem, son* 
dern wir vermischen gewöhnlich mehrere, und öfters nur 
zju viele, sogenannte antiphlogistische Mittel zusammen, oder 
lassen sie zu gleicher Zeif neben einander gebrauchen. Ha- 
ben wir der Faulnifs Widerstand zu thun, so genügt es 
uns nicht, von einer der bekannten antiseptischen Arzneien, 
von der Chinarinde, den Mineralsäuren, der Wohlverleih, 
der Schlangenwurz u. s. w. allein, in grofser Menge gege- 
ben, unsern Endzweck zu erwarten; wir setzen lieber meh- 
rere derselben zusammen, und rechnen auf das Gemein- 
schaftliche ihrer Wirkung, oder werfen wohl gar, aus Un- 
wissenheit, wessen Thätigkeit in dem vorhandenen Falle die 
angemessenste sey, mannigfaltige Dinge unter einander, und 
übergeben es gleichsam dem Zufalle, eins von ihnen die 
beabsichtigte Veränderung hervorbringen zu lassen. So er- 
regen wir Schweils, verbessern Blut (?), lösen Stockun- 
gen (?), befordern Auswurf und entleeren sogar die ersten 
Wege so selten durch einzelne Mittel; immer sind unsere 
Yorschriften zu diesem Endzwecke zusammengesetzt, fast 
nie einfach und rein, folglich (sind es) auch nicht die 
Erfahrungen in Rücksicht auf die Wirkungen ih- 
rer einzelnen, enthaltenen Stoffe. Zwar stiften 
wir unter den Mitteln in unsern Formeln nach schulge- 
rechter Weise eine Art von Rangordnung, und nennen 
dasjenige, dem wir eigentlich die Wirkung auftragen, die 
Grundlage (basis) und die übrigen die Helfer, Unter- 

D 
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gen and Erfolge, aber keine zwcckmäCsigen , keine 
guten. 

Ich möchte den sehen, welcher dergleichen blin- 
des Hmeinarbeiten m den kranken menschlichen Kör- 
per Heilang nennen wollte! 



Stutzer {adju9antia\ Verbesser er (corrigentid) a. s. w. 
Allem offenbar liegt bei dieser Cbarakterlsirung gröüsten- 
theils bloCse Willkür zum Grunde. Die Helfer und Un- 
terstützer haben eben so gut Antbeil an der ganzen Wir- 
kung, als das Hauptmittel, wiewohl wir aus Mangel eines 
MaaCsstabes den Grad desselben nicht bestimmen können. 
Gleichergestalt kann der Einflufs der Yerbesserer auf 
die Kräfte der übrigen Mittel nicht ganz gleicbgültig seyn; 
sie müssen sie erhöhen, herunterstimmen oder ihnen eine 
andre Richtung geben, und wir müssen daher die heilsame (?) 
Veränderung, die wir durch eine solche Formel bewirken, 
immer als da<s Resultat ihres ganzen, zusammengesetzten In- 
halts ansehen, und können nie daraus eine reine Er- 
fahrung von der alleinigen Wirksamkeit eines 
einzigen Stucks desselben gewinnen. In derThat 
ist doch unsre Einsicht in dasjenige, worauf ei- 
gentlich bei allen unsern Mitteln das Wesent- 
liche ihrer Kenntaifs beruht, so wie die Kennt- 
nifs der vielleicht noch hundertfältigen Ver- 
wandtschaften, in welche sie bei ihrer Vermi- 
schung unter einander treten, viel zu gebrech- 
lich, als dafs wir mit Gewifsheit anzugeben ver- 
mögen, wie grofs und mannigfaltig die Thätig- 
keit eines an sich noch so unbedeutend scheinen- 
den Stoffs seyn kann, wenn er, verbunden mit 
andern Stoffen, in den menschlichen Körper ge- 
bracht wird.^ 
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U. Beispiele unwillkürlicher, homöo- 

pathischer Heilungen bisheriger 

Aerzte der alten Schule. 

i 

So curirte man bisher die Krankheiten der Men- 
schen nicht nach Gründen, die anf Natnr nnd Er- 
fahrung fest standen, nicht mit den geeigneten Mit- 
teln, sondern theils nach willkürlich erdachten Heil- 
swecken, theils in Nachahmnilg der indirecten Ver- 
anstaltangen der sich znr Selbsthülfe allein überlas- 
senen, nur nach den Gesetzen der organischen Eia- 
richtang nnsei^es Körpers in Krankheiten zu wirken 
gezwungenen, nicht nach Ueberlegung das Beste zu 
erdenken und zu wählen fähigen, verstandlosen, blofs 
animalischen Lebenskraft, die man, leider, Air die 
weiseste Lehrmeisterin der Heilknnst hielt, und so- 
gar ihr instinktmäfsiges Verlangen in Krankheiten 
nach opponirt wirkenden Erleichternngs- Mitteln und 
Palliativen durch die Curart contraria contrarüs nach- 
ahmte. 

Durch Beobachtung, Nachdenken und Erfahrung 
fand ich, dafs im Gegentheile von letztem die wahre, 
richtige, beste Heilung zu finden sey in dem Satze 
simiUa similibus curentur: Wähle, um sanft, 
schnell, gewifs nnd dauerhaft zu heilen, in 
jedem Krankheitsfalle eine Arznei, welche 
ein ähnliches Leiden (ofwimf nad'og) für sich 
erregen kann, als sie heilen solll 

Diesen homöopathischen Heil weg lehrte bisher 
niemand, nieipand führte ihn aus. Liegt aber die 

D 2 
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W^ihrheit einxig in diesem Verfahren, wie man mit 
mir finden wird, so läfst sich erwarten, dafs, gesetzt, 
sie wäre aoch Jahrtausende hindurch nicht aner- 
kannt worden, sich dennoch thädiche Spnren von 
Ihr in allen Zeitaltem werden auffinden lassen? ^) 

Und so ist es anch. In allen Zeitaltem sind 
die Kranken, welche wirklich, schnell, dauer- 
haft und sichtbar durch Arsnei geheilt wur- 
den, und nicht etwa durch ein anderes wohlthätiges 
EreigniCs, oder durch Selbstverlanf der acuten Krank- 
heit, oder in der Lange der Zeit durch allmäliges 
Uebergewicht der Korperkräfte, mittels allopathischer 
und antagonistischer Curen endlich genasen — 
denn das direct Geheiltwerden weicht gar sehr ab 
vom Genesen auf indirectem "Wege — , blols (ob- 
gleidi ohne Wissen des Arstes) durch 6in (homöo- 
pathisches) Arzneimittel geheilt worden, was fiir sich 
einen ähnlichen Krankheits- Zustand hervonuhringen 
die Kraft hatte. 

Selbst bei den wirklichen Heilungen mit vie- 
lerlei zusammengesetzten Arzneien, — welche äulserst 
selten waren, — findet man, dais das vorwirkende 
Mittel jederzeit von homöopathischer Art wan 



1) Deun Wahrheit ist gleich ewigen Ursprungs mit 
der allweisenf gütigeu Gottheit Menschen können sie lange 
unbeachtet lassen, bis der Zeitpunkt kommt, wo Ihr Strahl, 
nach dem Beschlüsse der Fürsehung, den Nebel der Vor- 
urtheile unaufhaltbar durchbrechen soll, als Morgenröthe 
und anbrechender Tag, um dann dem Menschengeschlechte 
zu seinem Wohle zu leuchten hell und unauslöschlich. 
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Doch noch anffallend fiberaengender findet man 
diels, wo Aerzte wider die Obseirans, — die bisher 
blofs Arzneimischungen, in Recepte geformt, snliefs, 
<— snweilen mit einem einfachen Arzneistoffe die Hei- 
Inng schnell zu Stande brachten.^ Da siebet man» 
znm Erstannen, dafs es stets dnrch eine Arznei ge- 
schah, die geeignet ist, ejn ähnliches Leiden, als der 
Krankheitsfall enthielt, selbst zn erzengen, ob diese 
Aerzte gleich, was sie da thaten, selbst nieht wofs- 
ten, nnd es in eipem Anfalle von Vergessenheit der 
gegentheiligen Lehren ihrer Schule thaten. Sie ver- 
ordneten eine Arznei, wovon sie nach der herge- 
brachten Therapie gerade das G«gentheil hätten brau- 
chen sollen, nnd nur so wurden die Kranken schnell 
geheilt 

Hier einige Beispiele solcher homöopathischen 
Heilungen, die ihre unleugbare Deutung erhalten 
dnrch die nun gefundene und ins Leben getretene 
Homöopathie, nicht aber zur Stütze ftar letztere die- 
nen sollen, da sie ohne fremde Stütze fest steht ^). 



■\ 



1) Wenn die in folgenden Fällen angewendeten Arz- 
neigaben gröOser waren, als die sichrere, homöopathische 
Heiikunst vorscbreibt, so geschahen sie freilich mit der Ge- 
fahr, die in der Regel von groDsen Gaben homöopathischer 
Heilmittel zu erwarten ist. Doch ereignet es sich auch 
nicht gar selten durch manche, nicht allemal ausfindig zu ma- 
chende Umstände, dais auch gröfsere Gaben bomöopathi- 
scher Arznei, ohne sonderlichen Nachtheil, den Zweck der 
Heilung erreichen, z. B. dadurch, dais die vegetabilische 
Substanz durch lange Aufbewahrung unkräftiger geworden 
war, oder dais viel Ausleerungen darauf erfolgten , welche 



N^ 
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Schon der Verfasser des angeblich hippolorati- 
scfaed Btichs knidfifjuäv (lib. 5. zu Anfange) heilte 
eine Cholera, die sich dnrch nichts heilen lassen 
wollte, einzig dorch Weifsniefsf^urzel^ welche 
doch für sich eine Cholera erregt, wie ForestuSy 
LedeUuSj Reimann nnd mehrere Andre ^) von ihr 
sahen. 

Das englische Schweifsfieber, was Im Jahre 
1485 zuerst erschien, nnd, mörderischer als jede 
Pest, abfönglich, wie Wiiüs besengt, von 100 Kran- 
ken 99 tödtete, konilte nicht eher gebändigt werden, 
bis man den Kranken Schweifs treibende Mittel 
zu geben lernte; von der Zeit an starben nnr We- 
nige, yrie Sermeri ') bemerkt 

Ein jahrelanger, den unvermeidlichen Tod dro- 
hen^der Banchflnfs, wo alle andre Arzneien ganz 
ohne Erfolg waren, ward, wie Fischer ^) za seiner 



den gröGsten Theil der Wirkung des Mittels vernichteten, 
oder auch dadurch, dais zugleich andre Substanzen in den 
Magen kamen, welche antidotisch die St'ärke der Gabe um 
Vieles minderten. 

1) M. s. die Stellen hiezu in meiner reinen Arznei- 
mittellehre, III. Th. zweite Ausgabe, Dresden 1825. — Mit 
Bedacht habe ich in diesem und in allen folgenden Beispie- 
len nicht meine und meiner Schüler Beobachtungen von 
den eigenthümlichen Wirkungen der jedesmaligen Arznei 
angeführt, sondern bloüs die älterer Aerzte, um anzudeuten, 
dafs man schon yor meiner Zeit die homöopathische Heil- 
kunst hätte finden können. 

2) De febrib. IV. Cap. 15. 

3) In Hufol Journ. f. pr. A. VoL X. iv. S. 127. 
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(nicbt melQer) VerwimderDiig . wahf n^hn^ von einem 
nngelehrten Cnrirer mit einem Purgirmittel schnell 
mid dauerhaft gehoben. 

Murray (statt vieler andern Zangen) nnd die 
tägliche Erfahrang seählt onter die Symptome, welche 
der Gebranch des, Taiaks herVorhringti yoirzdglich 
Schwindel, Uebelkeit nnd Aengstlichkeitf 
Und gerade Schwindel, Uebetkeit nnd Aengstli^h- 
keit waren es, von denen sich Diemerbroek ^) dorx^h 
Tabakranchen befreite, wenn er nnter der ärztlichen 
Behandlang der epidemischen Krankheiten in Hpl- 
land von diesen Beschwerden befallen ward. 

Die schädlichen Wirkungen, welche einige 
Schriftsteller, nnd nnter ihnen Geörgi ^), vom Ge- 
.nasse des Fliegenscha^ammes bei den Kamtscha- 
dalen anmerken. Zittern, Convnlsionen, Fall* 
sacht, wurden wohlthätig anter den Händen C%. G; 
Whistlmgs ^), der sich des Fliegenschwammes 
mit Erfolg gegen Gonvalslonen mit Zittern begldtet, 
nnd unter J, Ch. Bernhardts ^) Händen, der sich 
desselben halfreich in einer Art Fallsucht bediente. 
Die bei Murray ^) bu findende Wahrnehmung, 



1) Tract de Feste, Amstel. 1665. S. 273. 

2) Be3chreibuDg aller Nat. des russischen Reichs, S. 78. 
267. 281. 321. 329. 352. 

3) Diss. de virt. Agar. musc. Jen. 1718. S. 13. 

4) Chym. Vers, und Erfahr., Leipz. 1754." oEs. 5. 
S. 324. Auch Grüner^ Diss. de virib. agar. musc. Jen. 
1778. S. 13. 

5) Appar. Medicam. edit secnnd. 1. S. 429. 430. 
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däfs Anies'Oel von Porganzen erregtes Leibweh 
iiild BlähüBgs - CoKken stillt, setEt mis nicht in Ver- 
wunderung, wenn wir wissen, dafs «^ P. AWrechi ^) 
Mag^iischmersen und P. Forest *) heftige 
Gxiliken vom Anies-Oele beobachtet hatte. 

Wenn Fr. Hoffmcmn die Schaafgarbe in 
mehreren BIntflüssen rühmte, G. J?. Stahle Buch- 
fpald und Lösche sie im tibermäfsigen Flösse der 
Goldader sehr dienlich fahden, die Breslauer Samm- 
lungen nnd Quarin Heilongen des Blutspeiens darch 
Schaafgarbe anßihren, nnd Thomasius^ bei HaU 
ler^ sie mit Glück in Matterblatflüs^en anwendete, 
so beziehen sich diese Heilongen offenbar auf die 
ursprüngliche Neigong dieses Krautes, für sich Blut- 
fltisse und Blutharnen, wie Casp. Hqffhiann ^) 
beobachtete, und eigenthümlich Nasenbluten zu 
erzeugen, wie Boeder ^) von demselben wahrnahm. 

ScoQolo ^), nächst Andern, heilte schmerzhaf- 
ten Abgang eiterigen Harns mit Bärentraube^ 
welche diefs nicht vermocht hätte, wenn sie nicht 
für sich schon Harnbrennen mit Abgang eines 
schleimigen Urins erzeugen könnte, wie wirklich 
Saupages ^) von der Bärentraube entstehen sah. 



1) Mise. Nat. Cur. Dec. IL ami. 8. Obs. 169. 

2) Observat. et Curationes, lib« 21. 

3) De Medicam. officio. Lugd. Bat. 1738. 

4) Cynosora Mat. med. coot. S. 552. 

6) Bei Girardi, de Uva orsi, Patavii 1764. 
6) Nosol. lU. S. 200. 
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Wenn cf asck die^icicn Eifdiniiigen too 
JÜoerck^ Marges» Ploidkm, dm Btmceau, JP. Ol Jtm- 
ker, SMnzj Ehrmanm und Andern nicht l»estäligten, 
da(s die Herhst-Zeiilose eine Art Wasseisncbl 
geheSt habe, so wOrde diese Kraft schon ans ihrer 
eigenthümlichen W^irkong, verminderte Harnah- 
sondernng mit stetem Drange dain nnd Ab- 
gang wenigen fenerrothen Harns (<ir sich so 
erregen, wie, nächst Stoerck '), auch de Berge *) 
sah, leicht ^n erwarten seyn* — Sehr sichtbar aber 
ist das von Göräz ') durch die Zeitlose geheilte 
hypochondrische Asthma nnd* die von Stoerck *) 
dorch sie gehobene Eogbr&stigkeit, mit einer an- 
scheinenden Bmstwassersacht verbunden, in der ho- 
möopathischen Kraft dieser Wurzel, Schwerath- 
migkeit nnd Asthma fiir sich hervorzubringen, 
gegründet, dergleichen de Berge ^) von ihr wahr- 
nahm. 

Muralio ') sah, was man noch täglich sehen 
kann, dafs die Ja läppe, aniser Banchweh, auch 
eioe grofse Unruhe nnd Umherwerfen luwege 
bringt, aus welcher Eigenschaft (ganz begreiflich für 



1) Libellus de Colchico, Yien. 1763. S. 12. 

2) Joum. de H^dec. XXIL 

3) Andr. Elias Büchner j Miscell. pbys. med. maihem. 
ann. 1728, Jul. S. 1212. 1213. Erfuct 1732. 

4) Ebend. Cas. 11. 13. Cootin. Gas. 4. 9. 
6) Ebend. a. a. O. 

6) Mise. Nat. Cur. Dec IL a. 7. obs. 112. 
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feden, mit der homSopathischen Wahrheit vertranten 
Arzt), jene wohlthätige Kraft derselben herrührt, 
kleinen Kindern in Leibweh, Unmhe nnd Schreien 
oft zn helfen nnd ihnen einen rahigen Schlaf bb 
verschaffen, wie G. W. Wedel ') ihr mit Recht 
nachrühmt. 

Bekanntlich --- wie anch Murray ^ Hükay und 
Spiebnrumn znm Ueberfiasse bezeugen, — machen 
die Sensblätter eine Art Leibschmerzen, er<> 
zeugen nach Ccupar ^) nnd Friedrich Hqffmann ') 
viel Flatulenz nnd bringen das Blut in Wal- 
lung ^), (die gewöhnliche Ursache der Schlaflo- 
sigkeit), und eben dieser ihrer natürlichen (ho^- 
moopathischen) Eigenschaft wegen konnte Dethar- 
ding ^) heftige Colikschmerzen mit ihnen heilen und 
den Kranken die unruhigen Nächte benehmen. 

Ganz nahe lag es dem sonst scharfsinnigen 
Stoercky einzusehen, dafs der beim Gebrauch der 
Diptamfpurzel von ihm selbst ^) bemerkte Nach- 
theil , zuweilen einen Scheideflufs zähen 
Schleims zu erzeugen, eben die Kraft sey, wo- 
durch er mit dieser W^nrzel einen langwierigen 
Weitflufs bezwang ^). 



1) Opiol. Üb. L S. 1. Cap. 11. S. 38. 

2) De Medic. offic. lib. I. Cap. 36. 

3) Diss. de Manna^ §. .16. 

4) Murrayj a. a. O. IL edit sec. S. 507. 

5) Eph. Nat Cur. Cent. 10. obs. 76. 

6) LibelL de Flamm. Jovis. Viennae 1769. Cap. 2. 

7) Ebend. Cap. 9. 
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Eben so wenig durfte es Stoerck aoßallen^ wenn 
er mit der Brenn- Waldrebe eine Art langwieri- 
gen, feuchten f fressenden, allgemeipen, krätzartigen 
Aosscblags beseitigte ^), da er selbst von diesem 
Krante wahrgenommen hatte ^), dafs es krätsar- 
tige Ansscfalagsbliitben über den ganzen 
Körper fiir sich schon erzeugen könne. 

Wenn nach Murray ^) die Euphrasie das 
Triefauge und eine Art Aagenentzündnng geheilt 
hat; wodurch sonst vermochte sie diefs, als durch 
ihre von Lobeüus *) beobachtete Kraft, für sich 
selbst schon eine Art Augenentzttndnng erzeu- 
gen zu können? 

Nach J. H. Lange ^) hat sich die Muskat- 
nufs sehr hülfreich in hysterischen Ohnmächten er- 
wiesen. Doch wohl ans keinem andern natürlichen 
Grunde, als dem homöopathischen, dafs sie in gro- 
fser Gabe nach J. Schndd ^) und Cuüen ^) ein Ver- 
schwinden der Sinne und allgemeine Unem- 
pfindlichkeit bei Gesunden zu erregen fähig ist! 

Die uralte Wahl des Rösentpassers zum äufser- 
lichen Gebrauche bei Augenentzündungen scheint still- 
schweigend eine Heilkraft dieser Art in den Blättern 

1) Libell. de Flamm. Jovis. Yiennae 1769. Cap. 13. 

2) Ebend. S. 33. 

3) Appar. Medicam. II. Edit. sec. S. 221. 

4) Stirp. Advers. S. 219. 

5) Dornest. Bruosvic. S. 136, 

6) Miscell. Nat. Cur. Dec. IL ann. 2. obs. 120. 

7) ArzneimitteU. U. S. 233» 
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3er Hosen anzuerkennen. Sie bemhl anf der ho- 
muopatfaischen Kraft derselben, fiir sich eine Art 
Angenentzttndnng bei gesunden Menschen zu er- 
ftengen, dergleichen wirklich Echtius ^), LedeUus *) 
nnd Rau ^) yon ihnen in Erfahmng gebracht haben. 
Wenn der Gift- nnd Wurzel- Sumacht nach 
Pet Rossi *), van Mbns *), Jos. Monti •), Sybel ^) 
nnd Andenii die Kraft besitst, den Korper all- 
mälig mit Ansschlagsblüthen sn tibertiehen, 
so sieht ein verständiger Mann leicht ein, wie er 
homöopathisch einige Arten von Herpes bei Dufres- 
noy nnd van Mons heilen konnte. — Was nothigt 
diese Pflanze, bei Alderson ^), Lähmnng der Unter- 
gliedmafsen mit Verstandes -Schwäche begleitet zu 
heilen, wenn es nicht die deutlich zn Tage liegende 
Kraft dieses Gewächses thnt, gänzliche Abspan- 
nung der Muskelkräfte mit einer zn sterben be- 
fiirchtenden Yerstandes-Yerwirrnng für sich er- 
zeugen zu können, wie Zadig ^) sah. 



1) In Adami Tita Med. S. 72. 

2) Mise. Nat. Curios. Dec. 11. aon. 2. obs. 140. 

3) hjauy über den Werth des homoopath. Heilverfah- 
rens. S. 73. 

4) Observ. de nonnullis plantis, quae pro venenatis 
habentur. Pisis 1767. 

5) Bei Dufresnoy^ über den wurzelnden Sumacb, S.206. 

6) Acta Instit Bonon. sc. et art III. S. 165. 

7) In Med. Annalen, 1811, JulL 

8} In Samml. a. Abb. £ pr. Aerzte. XYIII^l. 
9) Hufeland i Joamai d. pr. Arzneik. Y. S. 3. 
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Hat der Biitersüfs - Nachtschatten bei 
Carrere die heftigsten Yerkaltang^krankheiten ge- 
heilt ^), so kam es einzig daher, weil dicls. Kraut 
vorzüglich geneigt ist, bei feachtkalter Lpft mancher- 
lei Verkältnngsbeschwerden hervorzubringen, 
wie ebenfalls Carrbre ^) und Storche^) beobachte- 
ten. — Fritze *) sah Convnlsioneiji und de Haen ^) 
sah Convnlsionen mit Delirien von Bittersüfs 
entstehen, und mit kleinen Gaben heilte Letzterer *) 
dergleichen Convulsionen mit Delirien« •— - Vergeblidi 
würde man den innem Grund, warum gerade Bit- 
tersüfs so wirksamci eine Art Flechten oder Herpes 
unter den Augen eines Carrere ^), Fouquet ®) u^d 
Poupart ^) geheilt hat, in dem Reiche der Vermu- 
thnngen aufsuchen, da er uns von der einfachen 
Natur, welche Homöopathie zur sichern Heilung ver- 



1) Carrere (und Starcke)^ Abhandlang über die £i^ 
genscbaftea des Nachtschattens oder Bittersüfses. Jena 1786. 
p. 20—23. 

2) Ebendasdbst 

3) Bei Carrkre^ ebend. S. 140. 249. 

4) Annalen des klinischen Instituts. III. S. 45. 

5) Ratio medendi, Tom. lY. S. 228. 

6) Ratio medendi, Tom. IV. S. 228», wo er sagt: 
Duico-amarae stipkes majori dosi conmUiones et deliria 
excitant^ moderata vero spasmosj conmlsiontsgue spipunt. 
Wie nahe war de Haen an £Hcennung des naturgemälse- 
sten Heil -Gesetzes! 

7) Ebend. S. 92. und ferner. 

8) Bei RazouZf tables nosologiques, S. 275. 

9) Trait^ des dartres. Paris 1782. S. 184. 192. 
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langt, so nahe gelegt worden ist, nämlich: das 
Bittersüfs erregt von selbst eine Art von Flech- 
ten, und Catrire sah Ton seinem Gebrauche einen 
Herpes zwei YTochen hindnrch sich über den gan* 
zen Körper verbreiten '), und bei andrer Gelegen- 
heit davon Flechten auf den Händen ^), ond 
in 'einem andern Falle, an den Schamlippen *) 
davon entstehen. 

Vom Sch$pnrz* Nachtschatten sah Rucker ^) 
eine Geschwulst des ganzen Körpers entste- 
hen, und Gatacker^) konnte defshalb, so wie Ci- 
riUo *), eine Airt Wassersucht mit diesem Kraute 
(homöopathisch) heilen. 

Eine andre Art Wassersucht Voxmitn Boerhaa^e '), 
Sydenhäm •) und Radcüjf^) nur mit SchwarzhoU 
der heilen, eben weil, wie Haller *^) berichtet, der 
Schwartholder schon bei äufserer Auflegung -Ge- 
schwulst (Oedem) erzeugt. 



1) Trait^ des dartres. Paris 1782. S. 96. 

2) Ebend. S. 149. 

3) Ebend. S. 164. 

4} Commerc. liter. Noric 1731. S. 372. 

5) Versuche u. Bemerk, der Edinb. Gesellschaft. Al- 
tenb. 1762. VII. S. 95. 98. 

6) Consulti medichl, Tora. III. in Napoli 1738. 4. 

7) Hist Plant P. I. S. 207. 

8) Opera, S. 496. 

9) Bti Haller j Arzneimittell. S. 349. 
10) Bei Ficalj plantes v^n^neoses, S. 125. 
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De Harn *), Särcone *) und Pringle «) hnldig^ 
ten der Wahrheit ond Erfahrnng, da sie fireinaiitbi^; 
versicherten, den Seitenstich mit S^uille geheilt sa 
haben, einer Wonel, die das (in solchem Falle 
blofs schmeidigende, abspannende und kühlende Mit- 
tel verlangende) System, der grofsen Schärfe dersel- 
ben wegen, dorchaos widerrathen mulste; er wich 
dennoch der Sguillcy nnd swar nach dem homöo- 
pathischen Naturgesetze, indem schon J. C. JVogner *) 
von der freien Wirkung der Meerzwiebel eine 
Art Pleuritis und Lungenentsiindung entste- 
hen gesehen hatte. 

Die durch Viele *), Dan. Crüger^ Ray^ KeU- 
ner^ Kacm^ Boerhaäve und Andre, vom Genüsse dea 
Stechapfels beobachtete Wirkung, wunderliche 
Phantasien und Convulsionen eu erregen, 
setste die Aerstct in Stand, die Dämonie ^) (aben^ 
teuerliche Phantasien in Begleitung von krampfhaf- 
ten GUederbewegungeii) und andre Convulsionen, 
wie Sidren ^) und Wedenberg ®) thaten, mit Stech- 



1) Ratio medendi, P. I. S. 13. 

2) Geschichte der Krankheiten in Neapel, Vol. L 
§. 175. 

3) Obs. on the diseases of the army, £dit. 7. §. 143. 

4) Observationes clinicae, Lubec. 1737. 

5) Man sehe die Stellen nach in meiner reinen Arz- 
neimitteilehre, Th. IIL 

6) Veckoskrift for Läkarc, lY. S. 40 u. s. w. 

7) Diss. de strafmonii usa in malis convulsivis. Ups. 1773. 

8) Diss. de stramon. usu in morb. convals. Ups. 1773. 
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apftl XU heilen, -^ z^ wie eine von Qaecksilber- 
dampf und eine andre, von Schreck entstandene 
Art Veitstanz von Sidren ^) mit diesem Kraate ge- 
heilt ward, eigentlich mittels seiner Eigenschaft, schon 
für sich dergleichen unwillkürliche Gliederbe- 
wegnngen erzeugen zu können^ wie man von Kaaw 
Boerhaa^e und Lobstein *) beobachtet findet; — und 
weil auch der Stechapfel nach vielen Wahrneh- 
mungen ^),' auch denen des P. Schenk^ sehr schnell 
alle Besinnung und Rückerihnerung hinweg- 
nimmt, 80 ist er' auch fähig, Gedächtnifsschwäche, 
nach den Erfahmngen von Saupoges und Schinz, 
zu heben; — und eben so konnte auch Schmalz ^) 
eine mit Manie abwechselnde Melancholie durch die- 
ses Kraut heilen, weil es, wie a Costa ^) erzählt, 
solche alternirende Geistes- und Gemiiths- 
Yerwirrungen von sich selbst zuwege zu bringen^ 
im Stande ist. 

Vom Gebrauche der Chinarinde beobachteten 
Mehre ®) (Percii^al, Stahl und Quarin) Magen- 
drücken^ Andre (Morton, Friborg^ Bauer und 

• Qua- 

1} Diss. Morborum casus, Spec. I. Ups. 1785. 

2) Man sehe die Stellen In meiner reinen Arznei- 
mittellehre a. a. O. 

3) Man sehe die Stellen ebendaselbst. 

4) Chlr. und medic. Yorfälle, Leipz. 1784. S. 178. 

5) Bei Pei. Schcnck, IIb. I. obs. 139. 

6) Man sehe alle diese Stellen In meiner reinen Arz- 
neimittellehre, III. 
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Quarni) Erbrechen und DuT^hfälli AtjtiwXDin: 
CrUger und Morton) Oknmacbten, Mehre eiüeü 
grofsen Schwächezostand^ Viple (Tüo/ium, RU 
ehard, StaU und C. E. Fischer) eine Art Gelb- 
sucht, Andre QQuarin und JYscA^) Bitterkeit 
des Mandes und mehre Aiidre An £?p all niing^ 
des Unterleibes; und eben diieseMreteinigten Be-* 
schwerden npd Krankkeitsvaslände. sindel^ bei de- 
ren nrsprüngUcher Gegenwart' in Wechselfiebem 
Torii und Cleghom so angelegentlich auf den ac))ei- 
nigen Gebraacb der. Chinarinde ' dringen, — > so 
wie die hidfireiche Anwendnng derselben in dem er- 
schöpften Zustande, der- Unverdanlichkeit nnd Ap- 
petitlosigkeit nach acoten, besonders mit Blatabitap- 
(en nnd Kräfte ranbendeii Aosleerongsmitteln behan- 
deltien Fiebern, blols auf der Eigenschaft dieser 
Rinde hemhi: ein ungemeines Sinken der 
Kräfte^ erschlafften Znstand Leibes nnd 
der Seele, Unvcrdaitlichkeit und Efsltist- 
M an gel erregen za können, wie Cleghom, Priborg, 

Crügerj Romberg, Stahl^ Thomson *) und Andre 

• ' ' ' . .... 

von ihr beobachtet haben. ' 

• • I 

Wie hätte man wohl xmt Jpecacuanha mehre 
Blutflüsse stillen können, wie von Bagüi^^ Barbei- 
reu:., Gianellay Dalberg, JSergius und Andern- ge- 
schah, wenn sie nicht homöopalihisch selbst Blut- 
fltisse zu erregen im Stande wäre, wie auch wirk- 



1) Man sehe die Stellen ebcnd. 

E 
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IkhJJIfi^l^i ^StoU • uni Geüffroy <) >vob ihr beob* 
qchtptcii).: — w^t konnte fii€ ' }n Engbrüstigkeit und 
besood^r^ . 10 . kfampChaftcn Engbrüstigkeiten so htllf- 
reipb .»eja^ wie Ahnsiäe *), Meya< «), Bang ♦), 
StoU ?)r Fqu^^ ^)i Hanoe^) besengen, wenn sie 
nicbj:) .aJich obnei/AnsIeerong in bewii'ken, schon 
fiir sich die. Kraft besä&e, Engbrüstigkeit über- 
faappt. und Jcra.nipfiiaftje Eagbrfisligkeit insbe-- 
sondere • sa vernrsachen j dergleichen Mutray *),' 
Geoffroy^?) und W* Scott }^) von dieser AVnr»el 
wahrgenommeo habco^ Kann es deodidiere Winke 
geben, 'dafs wir die Arzneien, nach ihren krankma- 
chenden' Wirknitgeb snr^Heilang; der Krankheiten 

aqw^iidj^n sollen? 

£ben so wQrde »es nicht einEnsehen seyn, wie 
Ißnatzbo.hn€ in einer Art Convnlsionen, nach dem 
waÄ lUrrxnamt **.), Faknfm **) und ein Ungenamu 






1) Man sehe d^e. Stellen in meiner reinen Arsnei* 
mittellehre, in. S. 184— 185. 

2) Mcdical. Transact. I. No. 7. S. 39 u/f. 

3) Diss. de Ipecacuanhae refracta dosi usu, S. 34* 

4) Praxis medica, S. 346. 

5) Praelectiones, 221. 

6) Joarnal de M^decine, Tom. 62. S. 137. 

7) In Act. reg. soc. med. havn. II, S. 16^ u. III, S. 361 

8) Medicin. pract. Bibliotfa. S. 237. 

9) l^ttnte de la mat^ m^d. II, S. 157. 

10) In Medic. Commeat von Edinburg. IV, S. 74. 

11) Cynosura Mat. med. II, S. 231. 

12) Hist Simplic. reform. 8. 194. §. 4. 
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ier ')'ver$ithern, so woUthS^lig hatte 8:eyii iRonnen,. 
wenn sie Dicht selbst dergleichen Äh^^be Conv^l-I 
ßionen hervorauJ^ringcn im Stande wärCi wie Ber^ 
gius *), CamelU ^) nnd Durm.i^) auch wirklich^ w<m 
iht sahen. \ i 

Dnrch SCofs nnd.Qnetscihutig'^ä bcscbädigfö 
Personeabekommeki SeiteQStibhc&Brebh-IV'eiz, k'rafiipf-: 
hafie, stechende und brennen.(ie.' Schmerzen ^* in jde» 
Hypochondem^ Uiit Aengstlichkcit und . Zittern jbe* 
gleitet ) ein npwillkürliches Zusammenfahren , -wie 
von elektriscbefi Stöfsen» wachend und im Schlafe, 
ein Krieheln in. den beschädigten Theilen tr. Si^w. 
Da nnn Wohlverleih eben diese Zustände in 
Aehnljphkeit selbst erregen kann, wie Meza, Vicat^ 
CrichtOTtj Collin, jiaskow. St oll and •/• Chr. L(mjge 
von ihr beobachteten ^), so wird es leicht begreif- 
lich, wie dieses Kraut die Zufälle von Stofs, Quet- 
schung und Fall, folglich die Quetschungskratikheit 
selbst heilen kann, wie eine namenlose Menge von 
Äersten nnd ganze Völkerschaften seit Jahrhunder- 
ten in Erfahrung gebracht haben. 

Die Belladonne erzeugt unter den Beschwer- 
den, die sie bei gesunden Menschen eigenthümlich 
erregt, unter andern auch Symptome, welche, zu- 



1) Id Act Berolin. Dec. II. Vol. 10. S. 12. 

2) Mat. medica. S. 150. 

3) Philos. Transact Vol. XXI. No. 260. 

4) MiscelL Nat. Cur. Dec. III. ann. 9. 10. 

5)" Man sehe die Stellen in meiner reinen Arznei- 
mittellehre. L zw. Ausg. S. 487—504. 

E2 
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sammengenomnien, om sehr ähnliches BiM darstel- 
len von iderjenigen ' Art von Wasserscheu und 
Handswnth, welche Th. de Mayeme *), Manch *), 
Buchholz ^) nnd Neimike ^) wirklich nnd vollständig 
mit diesem Krante (homöopathisch) geheilt haben ^). 
Das vergebliche Haschen nach Schlaf, das 
ängstliche Athemhölen, der ängstliche, bren- 
nendeDnrstnachGetränke» wclthes diePer- 
son kaum erhält, als sie es schon wieder von 
sich stöfst, bei rothem Gesichte, stieren nnd 
funkelnden Angen, wie F. C. Grünm von Bella- 
df^nne beobachtete; das Ersticken erregende 



1) Prsxeos in morbis internis syntagtna alterum, Aug. 
Findel. 1697. S. 136. 

.2) Beobacbtuqgen bei angewendeter Belladonne bei den 
Menschen. Stendal 1789. 

3) Heilsame Wirkungen der Belladonne in ausgebro- 
cfaener Wuth. Erfurt 1785. 

4) In J. H. MüncKs Beobachtungen. I. Th. S. 74. 

5) Hat die Belladonne in ausgebrochener Hunds- 
wuth oft nicht geholfen, so mub man bedenken, dats sie 
hier nur durch Wirkungs-Aehnlichkeit helfen kann, folglich 
nur in den kleinst möglichen Gaben, wie alle homöopaithi- 
sehe Mittel, hatte gegeben werden müssen (wie man im 
Organon §. 273 — 281. dargethan findet). Sie ward aber 
meistens in den ungeheuersten, gröfsten Gaben gereicht, 
und so mufsten die Kranken nothwendig sterben an der 
Arznei, nicht an der Krankheit. *— Doch mag es auch mehr 
als Eine Stufe oder Art von Wasserscheu und Hundswuth 
geben, und also, je nach den Zufällen, zuweilen Bilsen^ 
kraut ^ zuweilen hingegen Stechapfel das passendste 
homöopathische Heilmittel seyn. 
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NiederachlipgcD des Getränks bei ilberoiä- 
Xsigem Darste, wie EL Camerarius und SaUter; 
überhaupt das Unvermögen so scblncken, wie 
May^ Lottinger, Sicelius, Bucbai^y äHermonty Mä- 
netth Ficaty Collen; die mit Furchtsamkeit ab- 
wechselnde Begierde, nach den Umstehea- 
den sa schnappen, wie Seaäer, Dumoulm, Bu^ 
cha^e^ Mardorf'y und nmher zu spacken, wie 
SauUcri anch wohl in entfliehen, wie DumouUn^ 
Eb^ Gmelin, JBuckoz; und die beständige R;eg- 
sam^keit des Körpers» wie Boucher, Eb. Gtmelin 
ond Sauter ^) von Belladonne beobachtet haben. 
— Die Belladonne heilte auch Arten von IVUnie 
ond Melancholie, bei Eversy Schmucker^ Schmfllz^ 
Manch Vater nnd Sohn, und Andern, nämlich Uofs 
mittels ihrer Kraft, besondre Arten von Wahnsinn 
ersengen «n können, dergleichen Belladonne-G^ir 
steskrankheiten Bau, Grimm, Hasenestj Mar- 
dorf^ Hoyer, Dillemus nnd Andre anfgczeichnet ha- 
ben ^), — Henning ^) brauchte eine Menge vergeb- 
licher Arzneien gegen eine Amaurosis mit vielfarbi- 
gen Flecken vor den Augen, drei Monate lang, bis 
er aus willkfirllcher VermuthuHg etwaniger Gicht (die 
der Kranke gleichwohl nicht hatte) endlich, wie durch 
Zufall, auf Belladonne ^) verfiel und ihn damit 



1) Man sehe die Stellen von allen diesen Beobachtern 
in meiner reinen Arzneimittellehre. I. Th. 

2) Ebend. 

3) Hufeland ^ Joum. XXV. iv, S. 70—74. 

4) Belladonne ist blofs durch Ycrmuthung 



scfancll nnd obne Beschwerde heilte; er würde sie 
wohl gleich Anfangs sam Hciiniittcl gewählt haben, 
wenn er gewafst hätte, dafs nur die mitteis A^ir- 
kongs-Aehnlichkeit (homöopathisch) auf den Krank- 
heitsfall passenden Arzneien gewifs und dauerhaft 
heilen können, nnd wenn er zogleich gewafst hätte, 
dafs Belladonne^ vermöge dieses antrüglichen Na* 
tor- Heilgesetzes, hier homöopathisch helfen müsse, 
da sie selbst eine Art Amaurosis mit vielfarbi* 
gen Flecken vor den Angen erzeugt, viiit Saw- 
ier-^') und Buchholz'^) von ihr bewirken sähen. 

Bilsenkraut hat Krämpfe, welche viel Aehn- 
Uchkeit mit Fallsucht hatten, auch wohl dafür ge- 
halten wurden, bei de Mayemt *), Stoercky Collm 
und Andern gehoben, aus dem Grunde, weil es der 
Fallsucht sehr ähnliche Zuckungen erregen 
kann, wie man *) bei El, Camerarius^ Chph. Seli- 
ger, Hünerwolfj A, Hamilton, Planchon, a Costa 
und Andern findet. — 

In gewissen Arten von "Wahnsinn haben JFo- 
thergill *), Stoercki Hellmg und Oßeräinger das 

zur Ebre, ein Gicht -Heilmittel seya zu sollen , gekommen. 
Die Krankheit, die noch mit einigem Recht den feststehen- 
den Namen' Gicht sich anmafsen könnte, wird nie und 
kann nie durch Belladonne geheilt werden. 

1) Hufelandy Journal der präct Arzneik. XI. 

2) Ebend. V. l. S. 252. 

3) Prax. med. S. 23. 

4) Man sehe die Steilen in meiner reinen Arznei- 
mittellehre. Tb. iv; 

5) 'Memoirs ofthe med. soc. of Londoü, I. S. 310. 314. 
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> 

J3//^^/i)(raii/fiiit Erfolge gcbraocht; dbcK. würden 
Hoch '^eit melire Aerite hi€rin gläckKdi g<>Wigiieii 
seyUi wcBB sie keinen andern Wabiisrinn damit 
SQ beilea mitfruoinmcn hätten i als ^en Bibehkraüt 
in, mner Ersiwirkang. selbst iit debnKcbkeit zu^criieoh 
g(^n vermag, näoilich jeb^ Art stupide^r^Geiste^^- 
4^e r'mirrung , wie« sie Hgimonij W^del^ 'J*Oi* Gme- 
Un, Ja SerrCf. Häaerwo^f JL Hämüton^ 'K&mäadef;^ 
J* Siednumn, Ihzaeiii, X faber und AWendt yon 
diesem Krautes haben «ffolgjta' i8iQhea:');HA.::Ads den 
voä diesem Krjaatc'erfahraeaiWirkmgea,! die mati 
;bei ikti^ter» Bebbacbtem- nächseheo. kann, .IsGiti^ioh 
auch das Bild- von. einer iioheh Art Hysterie cd- 
aammeAsetzen^ jmd eine. sehr ähnlkhe wird' vonidici- 
Aem . Kraote. geheilt / wie man . bei . JL A. P^ * Gessner^ 
Stoerpk nnd 10 den AcL.NaL Gun ^) findet. -^ Un- 
4ndg!icb 'häUtiSdenkbßoker ^) Ibinen 'zwansigjährigen 
Schwindel mit dem J7//^^/i/r/>äi^/iif hieben Jcönnea, 
wetin diefs» Kraut nicht so allgemeia ; and in so ho- 
bem* Grade einen ähnlichen Sich winde! za eiv 
■zeugta von ^ator i^eignet wäre^ ytie Hünerwo^, 
Mlanif Namtf Planchon, Shanei Siätbkam, .Qre- 
dtng^ Wepßr^, Vkat^. Bevlufaik becengen '♦); -^ 
Meyer ,Abrßmon ^) plagte tseineii' eiferaiichtigen 



< > * < > 



I. V. \. 



1) Man 8. meine r. Arzneimittell. iV. S. 52 — 57. 

2) IV. obs. 8. 

I ' ' 

3) Von der'Kihkina, Schierling, l>il$enkraut u. s. w. 
Riga und Mitau^ 1769, im Anhanfg 'S. 162. 

4) Siebe -meine 'reine ArzDeimitlell. a. a. O. 

5) HufeiaMy'lotuiL. ^IX. u. S. 60. 
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WahBsinnigeii lange mit vergeblttheil/andeni An- 
neicn> ehe cif za&lls weise, i\s ein schlafmacben 0OI- 
leiides Mittel^ das Bilsenkraut ihm gab, was n». 
tiirlich scfandl half; hätte er die Eifersüchtigkeit 
ond die Maflieen gdrannt, üb Bilsenkraut bei 
Gekanden erregt ^)f nnd hätte er dasieintige Nator- 
Heitgesktz' ddrcb Homöopathie gekannt, so würde er 
gleich Anfangs diefö Heilnj^ttel mit Zaverlässigkeit 
haben «wählen «könneii^- ohne den Kranken ao länge 
.mit Anneien zn quälen^' die als imhomoopatbisch 
hier nicht, helfen k</nnten. -^ Die gemischten Atz- 
neistoffe, ,^ib. ^Becker ^) « in - einer "krampfhaften 
Ver&chliefiitnif der Angenlidermit dem sicht- 
bärsten Erfolge 'buESUchte-, wären vergeblich gewesen, 
war . nicht ^ das hier chomöopäthische' \BiU enkraut 
snfalligerweise daraiiter, welches nach Wefffer ') 
eine ganz ähnliche Beschwerde am^ gesonden Men- 
schen .za enregen . pflegt. — So kottntb anch tViihb- 
m^« ^) eine krampfhafte Verschliefsting d^s Sofalan- 
des, mit : Unmöglichkeit "ta schlingen, davcb' keine 
Arznei bezwingen, bis er^är/s-^ni^rdrtt/ gab, dessen 
eigenthümliche Wirkung ' ist ^ .eine krampfhafte 
Znschntirnng de^ Schluiides mit Unvermo^ 
gen zn schlingen s^Jbst za etareügen/ wie Töz- 
zetti, Hamäton^ Bemigau^ Sauvages nnd* Hüner- 



_'^ » i* . 



1) Siehe m. reine Arz.neimittell. IV. S. 31. 55. 66. 

'.:.'. ^' » • . 

2) HnfelandyJöum. d. pr. Arzneik, I. S. 354* 

3) pe cicuta. aquatica, BasiL 1716. Si..320. 

4) £dinb. med. Comment« Dec. U. fi. VL S; 263. 
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fpolf *) nnzweidcn^ und in liohetn Grade von die- 
sem Kränte Baben entsteben> sehen/ 

Wie wäre es mSglich , diifs der Campher m 
sogenannten schleiclienden Nervenfiebem mit vermin- 
derter KörJ^erwämie, verminderter Empfindung nnd 
gestifakenen K^raften so ansnehmende Htilfe leisten 
kiDunte, wie niis ^er wahrheitliebendc Huxham ^) 
vlsrsicliert, wenn der Campher nidit in seiüer Erst- 
wiHcung einen gans ähnlichen Znstand zn er- 
zengen vermöchte/ wie WiU. Alexander^ CuUen nnd 
Fr, Hoffmann von ihm sahen *)1 — '• 

Feuriger W e-in heilt homöopathisch in kleinen 
Gaben reine Entzündongsfieber, wie C. Crivel- 
laii ^), H. Augemus ^), AI. Mundella ®) nnd dn 
Paar ungenannte ^ erfahren haben. — Schon Askle- 
piades heilte ®) eiiic Hirn-Entztihdnng mit einer 
kleinen Gabe- Wein. Ein fieberhaftes Deliriam, 
wie eine vemnüfdose Triinkenheit, mit lant schnar- 

.1 i:l). Sbn.sdiBidiie Stellen, in meiner reinen Arznei* 
ftvineil,lfebF,|y,,lY,.,8.,38.39. ; 

J .2) Ppcr?i, Jofn, Iv A 1731 und Tpm. U.,S. 84.' 

3) Man> sehe die Stellen, in meiner reinen Arznei* 
mit^ellehr^, JV. 

4) Trattato dell' uso e modo di dare il vino nelle 
febri acute, Rom. 1600. 

'^^ '6) Ef¥t. *röm:^II. Üb. 2;^i?p. 8. 

-'i-vii§):Bt>i*i--U.-'fiiäit^lM8. '••■''' • 

7) Febris ardens spirituosis curata, Epb. "Nat. Cur. 
Dec. IL ^anfoi 2. «Ak'tö:,' ^«ütT ^^az^tle d^ «änM; 1788. 
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ebbendem Athen, eine Krankheit dem Zustande einer 
heftigen Berauschnog in Weine 'ihniich, heute 
Rademacher ' ) b einer emsigen Nacht blofs dnrch 
Wein trinkjen.. Ist hier die Macht des analogen Ars» 
neireises (similia similibus) wohl zu verkennen? 

Ein starker Aufgofs von chinesischem Thee ver- 
ursacht Personen, die nicht daran gewöhnt sind, 
Herzklopfen nnd Beängstigung, nnd ist, in 
kleiner jVIeQgc genossen, ein treffliches Heilmittel 
dieser, von andern Ursachen entstandenen ZnfaU/s, 
wie G. L. Hau ^) besengt. 

Ein Znstand von Convnlsionen ohne Bewnfst- 
seyn, dem Todeskampfe ähnlich, abwechselnd n)it 
Anfällen von krampfhaftem und stolsweisem Atheip, 
welches aoch schlachxend und röchelnd, mit Eis- 
kälte des Gesichts und Körpers und Bläue der Hän^c 
nnd Fü£se, bei. schwachem Pulse, erfolgte (ganz 
ähnlich so, wie Schiveikert nnd Andre die Zufalle 
von IVlohnsaftc beobachtet hatten) '), ward von 
Stütz ^) vergeblieh mit Laogensak bebandett,. nach- 
gehends aber sehr glücklich, schnell utfd' dauerhaft 

^. ^ ennt hier nicht 

das, unwissender 'Weise' ausge'übtie,'' hbäiööpatbi- 
sehe Verfahren? — <• Eben diesen (nach^TISbä/, J. C 



^ * *• 



1 ) In Hufeland^s Jo.u|rn. dei; pr. Arzneik. ^Sh i. 6. 92. 

2) Ueber den Werth ikchqnM^p^AlusfibBntHeilrerf. 
Heidelb. 1824..S. 75. . .,..,.. ..."..- 

3), Siehe reine Ar.«.i>P?[iiiitt.fiUcJuri;,L,TJi,J..M .-c. 
4) In. ßie^/^<][V. Journal d«K.{ltr/ Arzodb X-tFv. 
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Grimm nod Andern)'^) so ^roise Neigung .znap. 
fast pnüberwindHcbeii Schlafe mit heftigem 
Seh weif se oad Delirien .erregenden Mohnsaft 
fijlccbtete sieb Osthoff ^) in einem. egidemiscbenFiev 
ber, was sehr ähnliche Sy-mp|om^ hatte, anxn^ 
wenden, weil daa System (oLdas. arme System!) 
in solchen Znsilbdien ihn %n. geben verbiet^. Nai^ 
da er nach vergeblichetm Gebrauche aller bek^nteq 
Arxneien den Tod vor Aogen sab , entschlofs: ej^ 
sich, ihn aof gnt filück sn pjrobiren, und, siehe! er 
war allgemein . bälfreich — oinfste es seyn nach 
dem ewigen homöopathischen Heil|gesetxe. — So ge'* 
steht auch •/• Lind ^): „I^ie Beschwerden des Kop£^ 
und das Brennen der Hant bei dem in der Hitz^ 
des Korpers mühsam hervorkommenden Schweifs« 
nimmt der Mohnsaft weg:, der Kopf wird frei, die 
brennende Hitze des Fiebers verschwindet, die Hant 
wird erweicht und der Schweifs kommt leicht' und 
reicUidi hervor.^ *Lmd weifs aber nicht, dak.Mohfk 
safty ganifr wider die Satzangen der Arzneischale, 
hier defshalb so wanderbar hilft, weil er sehr ahn«- 
)iche Krankheits-Znstande bei Gesonden hervorbringt 
^— Indefs gab es noch hie dnd da Einen, dem diese 
Wahrheit wie ein Blitzstrahl darch den Kopf ging, 
doch ohne das homöopathische Natnr-Heil^setz za 

^i^m^^mmi I I H^ . 

1} Siehe reine Arzneimittellehre^ Tb» I. 

2) In Salzburger medic. chirorg. iZeituog, 1805. III. 
S. 110- 

3) Versuch über die Krankheiten, denen die Europäer 
tu Jleil8en>KliinsteBw.nnterw«rfeQ «iod« Riga'u. J^ppz. 1773. 
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iilinen. So sagt Aiston '): Mohnsaft scy freilich 
dn Hitze erregendes Mittel, doch sey es gewifs, dafs 
er anch die schon anwesende Hitce mindere. — De 
la Guerine *) gab Mohn soft in einem Fieber mit 
heftigem Kopfweh , hartem, gespanntem Pulse, spro* 
der, trockner Hanrt, brennender Hitze, daher schwie- 
rig darchdringendem, ermattendem Schweifse, bestan- 
dig durch die grbfse Unruhe des Korpers gestört, 
Aiid half damit, erkannte aber nicht, dafs Mohn- 
safi defshalb hier so wohlthStig wirkte, weil er 
äinen ganz ähfiliehen fieberhaften Zustand 
(tar sich, das ist bei Gesunden, zn erregen vermag, 
wie die Beobachter ') von ihm bezeugen« — > In 
einem Fieber, wo die Kranken sprachlos waren, btt 
offenen Augen> starren Gliedern, kleinem, aussetzen- 
dem Pulse und schwerem Athem, mit Schnarche« 
und Röcheln, und in Schlafsucht versunken. Zu- 
stände, die Mohnsaft ganz ähnlich zu bewirken 
för sich vermag, wie De la Croix^ Rademache¥\ 
Crumpe, Pyly Ftcat, Sauvages und viele Andre 
beobachtet haben ^), da sah Chr. Lud. Hoffnumn ^) 
blofs den üfo ÄTU^y^ helfen; wie ganz natürlich^ 
homöopathisch! r— Eben so half Wirthehsoin ®) 



1) In Edinb; Yersuchen, V. P. I. art. 12. 

2) In Römers Annalen der Arzneimitteilehre I. Ii. S. & 

3) Siehe meine reine Arzneimittellehre, Th. I. 

4) Siehe ebendaselbst 

5) Von Scharbock, Lustseuche u. s. w. Münster 1787. 
S. 295. 

6) Opii vire9 fibras cordis d^ilitare etc. Monast. 1775. 
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mit Mohhsafi in Sfanltehen scUmomerifieli^gen 'E\i^ 
bem, — mxA Sydenhdm ^) in.ähiiUehen $chIafiBfidi« 
tigen Fiebern, so wie in einem gkkben KrankbeitSr 
ta&ixtkAt Marcus ^). — Die Scblafisncfat, welche d!i? 
Meza ^) heilte^ kannte er mit nichts Anderin be4 
twingen/ als mit dem hier homöopathischen^ Schlaf 
sucht selbst erzeugenden Mohnsafiei — - Nad^ lanr 
ger Qual mit einer Menge sieht passender (nnho^i 
rooepaihischer) Arzneien hob^ C. C. Maiihäi^^tisk» 
hartnäckige Nervenkrankheit s deren. Hasptzeieheii 
Unempfindlichkei^, Taubheit nn4 lilingeschlafeiiheit 
in den Armen, an den Schenkeln nnd am Unter- 
leibe waren, mit Mohns oft, welcher nach Siiifz^ 
J. Young nnd Andern ^) dergleichen Zustand^ 
in Torztiglichem Grade von seihst erregen kann, folg- 
Kch, wie Jeder sieht, einzig 'homöopathisch heilt» 
— Shtfelands *) Heilang einer tagelangen Lethargie 
mit Mohns oft j nach w:elchein andern Gesetze er- 
folgte sie, als nach dem bisher verkannten homöopa- 
thischen?/^ Eine Epilepsie kam stets nur im Schlafe;- 
de ffaen (and f dafs es kein natürlicher Schlaf sey, 
in welchem die Anfall^ kamen, sondern eine Schlaf- 
betäubung mit Schnarchen (wie sie gl^nz ähnlich 



1) Opera, S. 654. 

2) Magazjn für Therapie, I. i. S. 7. . . 

3) Acta reg. soc. med. havn. III. S. 202. 

4) In Struves Triumph der Heilk. III. 

5) Siehe die Stellen io meiner reinen Arzneimit« 
tellehre. L 

6) Hufeland'' s Journal der pr. Arzneik. XIL i« 
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M&hnsaft bei Giesaiiden ersengt), tmd konnte sie 
daher blofs darch ilfoÄÄ^a/'/ in^ gesunden Schlaf 
umwandeln nnd dsidnrch sogleich die ganze Fallsncfat 
mit biiiweg nehmen ^). — Wie wäre es wohl raög- 
Hch, dafs JEToAn^ii/'/, welcher, wief alle Welt weifs, 
miter allen Gewächs -Snbs^Miien die stärkste nnd 
»ahaltetidste Leibversiopfnng in seiner Ers'twir- 
knng vernrsatht (in Ueiner Gabe), eins der gewiss- 
esten Httlfsmittel in den gefährlichsten Lelbesrer'' 
ilopfnngen seyn könnte, wenn es nicht vermöge dei 
so lange Terkannten, homöopathischen Heil-Geset^i 
geschähe, das ist, wenn die AVeiieien nicht ^daroh 
eine, ähnliches Uiebel erzeugende, eigne W^irkung,' 
die ihr ähnlichen natürlichen Krankheiten zu he«'- 
siegen 'und zu heilen, von der Natur bestimmt wä^ 
ren. Diesen in seiner Erstwirkung so mächtig den^ 
Stahr hemmenden- nnd Leib verstopfenden Mohn- 
saft fand Trolles'^) als das noch einzige Rettungs* 
mittel im Ilens, nachdem er den Kranken vergeh*- 
lieh mit Abfährungs- und andern unpassenden Mil^ 
tcin behandelt hatte, — Eben so haben Z^/i/iÄu;^ ^) 
und G, W. Wedel *) den Mohns aft^ auch ganz 
allein gegeben, hülfreich in solchen Fällen befun- 
den, so wie auch Wirthenson^ Belly Heister und 



1) Ratio medcndi. V. S. 126. 

2) Opii usus et abusus, Sect. IL S. 260. 

3) Eph. Nät. Cur. Dec. III. ann. L App. S. 131. 

4) Opiologia. S. 120. 
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Biehier ^). — Den reältchen Bahn ^) Bberzengte 
ebenfaUs die Erfähirang, dafs die Opiate den in- 
b'alt der Gedärme im Miserere allein entladen kön- 
nen, so wie den'groCsen Fr. HqfjTmann ^), weichet 
in den gefiibrIiGfasten Fällen dieser Art sich blob 
auf Mohns oft j' nnt liqnor anodjrdnsf gegeben^ ver- 
lassen konnte. Können wohl alle' in den 200000 
mcfdieinischen Büchern, welche die Erde beiästen, ent- 
haltenen Theorien über diese and die vielen ändern, 
ähnliehen Tfaatsachen eine vemtinftige Auskunft ge- 
ben, da sie vom* homöopathischen Heil -Gesetze 
nichts wissen? Haben wohl ihre Lehrsätze nns auf 
diefs, in allen wahren, schnellen und dauerhaften 
Heilungen darchgängig waltende Naturgesetz hinge- 
filhrt, dafs^ die Ai^neien nach ihrer (an gesunden 
Menschen erspäheien) Wirkungs-Achnlichkeit zur 
Hieilnng der Krankheiten anzuwenden sind? 

' Rai^e ^) und Wedekind ^) heilten schlimme Mbt- 
ter-BlatflOsse mit Sadebaumy welcher, wie jede 
gewissenlose Dirne weifs, Bärmntler-Blutflässe 
und, mit' ihneq. Früh - Geburten bei Gesunden er- 



1) Anfangsgr. d. WunJarzneik. V. §. 328., und Chron. 
Krankb. Berl. 1816. II. S. 2^0. 

2) De oflGcro medici. 

3) Median, rat. System. Tom. IV. P. IL Sl 297. 

4) Beobachtungen und Schlösse, IL S. 7. 

5 ) In Hufeland^s Journal d. pr. Arzdeik. X. I. S. 77., 
und in seinen Aufsätsen, S. 278. 
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regt Wer vnH liier das HeSgesete doccb Aehnlicht* 
keit (die Hpmoc^atbie) verkennei^? 

Wie könat^ wotl der JBiesiam in den Arten 
krampfliafter Engbrüstigkeit, die ;n)an nach MiUar 
benannt bat, fa^t ,$pecifiscb helfen, wton er nicht 
itlr sich selbst Parozjsnren .Von hastenloser^ 
krampfhaft erstickender Zusamxaenscbnil- 
rnng der Brn^t zuwege brii^ep kannte, wie Fr. 
Hqffmana ^) von ihm beobachtete? 

Kann die Knhpockc ^pders gegen Menscheil- 
pocken schtttsenj als homöppathiscfa} Sie,, welche 
aolser andern grolsen Aehnlichkeiten mit ihüen, und 
ihrem im Ganzen ebenfalls nur einmal im LebeH 
möglichen Erscheinen, apch äbplich tiefe Narben, 
so wie nicht weniger Achseldrttsengeschwiilste, ein 
ähnliches Fieber, Entzttndungsrötbe anif jede I^oclde 
und selbst Angenentzündang and Gonvulsionen, wie 
die Menschenblatter erzeugt! Die Kahpocke würde 
gleich nach ihrem Ausbruche selbst die Menschen- 
pockenansteckung aufheben, also die letztere auch 
bei ihrer wirklichen Anwesenheit heilen, wepn die 
Menschenpocke nicht tiberwiegend stärker, als die 
Kuhpocke wäre; der letztem also fehlt hiezu nichts, 
als die gröfsere Stärke, welche nach dem Naturge-- 
setze noch aufser der homöopathischen Aehnlichkeit 
zum Heilen gehört (§. 152.)* Wir können also die- 
ses homöopathische Mittel nur im Voraus anwenden, 
ehe die stärkere Menschenpocke den Körper befallt 
So 

1) Med. ration. system. III. S. 92. 
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So bringt die Kahpocke eine der Menschenpocke 

$ehr ähnliche (homöopathische) Krankheit hervor» 

nach deren Verflofs, da der menschliche Körper m 

der Regel nar einer im Leben einmaligen Krankheit 

dieser Art (der Knbpocke, oder der Menschenpocke) 

fähig ist, alle Ansteckbarkeit desselben dorch (Knfa- 

oder) Menschenpocke aaf Lebenszeit gehoben ist *)• 

Bekanntlich ist Harnverhaltnng mit Harn* 

swang eins der hänfigsten nnd beschwerlichsten 

Symptome der spanischen Fliegen ^ wie snm 

Ueberflasse Joh. Camerarius» Bäccius, Qon Hilden^ 

Forest, J. Lanzoni, i^an der Wiel nnd Werlhojff^) 

bestätigen. Ein behutsamer innerer Gebrauch der 

Canthariden mnfste daher in ähnlichen, schmers- 

bafien Dysnrien ein hülfreiches nnd homöopathisches 

Hanpt - Heilmittel seyn. Und so ist es auch. Aufser 

fest allen griechischen Aerzten (deren Cantharide 

meloe' cicKorii war) haben Fabr. nb Aquapen^ 

dente , Capii^accius , RiedUn , Th. Bartholin "), 



1) Dieses homöopathische Heilen io antecessum (was 
man auch Pracaviren und Schützen nennt) scheint uns auch 
in einigen andern Fällen möglich, z. B. durch Tragen ge- 
pulverten Schwefels in unsern Kleidern gegen Ansteckung 
von Woilarbeiter- Krätze und durch eine im Voraus einge- 
nommene, möglichst kleine Gabe Belladonne^ wenn das 
(jetzt seltene) glatte Scharlacfafieber des Sydenham^ Wi- 
thering und Plencüz epidemisch in der Nähe herrscht. 

2) Man sehe die Stellen in meinen Fragmenta de vi- 
ribus medicamentomm positivis^ Lipsiae 1805. I. S. 83. 83. 

3) Epist. 4. S. 345. 

F 
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ä^oung *), Smäb «), Raymond *), de Meza ^^, 
Brisbane ^) oad Andre die schmerzhaftesten, ohne 
mechanische ICndcrang entstandenen Ischorien mit 
Canthariden vollkommen geheilt Huxham sah 
selbst die vortrefflichsten YtTirkangen davon in sol* 
chen FSUen; er rühmt sie sehr ond hätte sie gar 
gern gebrancht; aher die hergebrachten Satzangen 
der alten Arzneischole, welche, den Lehren der Na- 
tur and Erfahrung, entgegen (sich weiser dankend) 
hier schmeidigendc, erschlaffende Mittel anbefiehlt, 
hielt ihn von diesem^ in gedachtem Falle specific 
sehen (homöopathischen) Beilmittel ab, wider seine 
Uebqrzeugung ^). — Im frischen, entzändlichen Trip- 
per selbst^ wo Sachs tfon Lewenheim^ HannaeuSf 
Bartholin y Lister, Mead und vor allen W^rlhoff 
die Canthariden in den kleinsten Gaben mit dem 
besten Erfolge anwendeten, hoben' sie die dringende- 
sten, anfänglichen Zafälle augenscheinlich, eben mit^ 
tels der eigcnthümlichen Kraft derselben, wodurch 
sie, nach fast allen Beobachtern, schmerzhafte 
Ischnrie, Harnbrennen, ja selbst Entzündung 
der Harnröhre (^Wendt) und sogar bei blols äu- 
fserlicher Anwendung eine Art entzündungsarti* 



1) Philos. traosact. No. 280. 

2) Medic. Communications, IL S. 505. 

3) In auserlesene Abh. Cur pr. Aerzte. IIL S. 460. 

4) Acta reg. soc. med. havn. IL S. 302. 

6) Auserlesene Falle d. ausübenden Arz. Altenb. 1777. 
6) Opera, Edit. Reichel. Tom. IL S. 124* 
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gea Tripper (wie Wichmann ^) $ah) fSrsicb 
selbst za crzeageo ycrmogen .^). 

Bei empfindlicben Personen erregt der innere 
Gebranch des Schwefels nicht sehen Stublswangy 
zuweilen sogar bei StnbUwange .Leibweb und 
Erbrechen, wie fVaäher ^) beseugt, und dieser 
seiner eigentbünilichen Kraft wegen, hat man ^) mit 
demselben rnhrartige Zußilliei und nach Werlhojf^) 
Hämorrboidal-Stuhlswang, so wie nach R(we ^) Ha- 
morrboidal -Koliken heilen können* — Bekanntlich 
eraeugt das Töplitzer Bad, so wie alle andern lauen 
und wannen, «ScA^»^^ /'enthaltenden Mineral- Was- 
ser, oft einen sogenannten Bade -Aus schlag, wel- 
cher anscheinend grofse Aehnlichkeit mit Wollar- 
beiter-Krätse hat; und eben dieser bomöopatbi- 

1) Auswahl aus den Nürnberger gelehrten Unterhal- 
tungen. I. S. 249. Annierk. 

'2) Ich flfage: „die dringendsten, anfanglichen Zußilfe;*^ 
denn die übrige Heilung erfordert andre Rücksidttenl Denn 
wenn es auch so gelinde Arten von Tripperh giebt, die, 
fast ohne Hülfe, bald von selbst verschwinden, so giebt es 
dagegen andre von höherer Bedeutung, vorzüglich den seit 
den französischen Feldzügen häufiger gewordenen, den man 
Feigwarzentripper nennen könnte, welcher ebenfalls durch 
Beischlaf- Ansteckung erfolgt, wie die venerische Schanker- 
Krankheit, obgleich von dieser ganz, verschiedener Natur 
(siehe unten Anmerk. zu §. 2'20.). 

3) Progr. de Sulphure et Marte, Lips. 1743. S. 5. 

4) Medicin. National -Zeitung, 1798. S. 153. 

5) Observat. de febribus, S. 3. §. 6. ' 

6) In Hufeland^s Journal der pr. Arzneik« VH. ll. 
S. 168. 

F2 
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sehen Kraft wegen heben anch diese Bäder man- 
chen krätsartigen Ausschlag. — Was gieht es Er« 
stickenderes als Sch(pefeldampf*i Und ehen 
den Dampf Qon angezündetem Schwefel idxA 
Bucquet ^) als das heste Erweckangsmitlel im Schein- 
tode von andersartiger Erstickung, 

Die englischen Aerzte haben in Beddoes Schrif- 
ten nnd anderwärts die SalpeiersMure als ein sehr 
httlfreiches Mittel in dem Speichelflasse von Qoeck- 
silber nnd den daher entstandenen Mandgeschwil- 
ren befanden, welches diese Saare nicht hätte ans- 
richten können, wenn sie nicht schon für sich, selbst 
wo sie nicht durch den Mond eingenommen ward» 
blofs im Bade an die Haut des Korpers gebracht^ 
^mt Scott ^) and Blair ') bezeugen, die Eigenschaft 
besäfse, Speicbelflufs und Rachen-Geschwüre 
zn erzeugen, wie auch von der innerlich eingenom- 
menen Salpetersäure Aloyn ♦), Luke *), J. Ferriar •) 
nnd G. KelUe ^) gesehen haben. 

Fritze *) hat von einem Bade, mit kausti^ 
sc kern Kali geschwängert, eine Art Tetanus er- 



1) Edinb. med. Comment. IX. 

2) In Hufeland' s Joamal f. d. pr. Arzneik. IV. S. 353. 

3) Neueste Erfahrungen, Glogau 1801. 

4) In M^moires de la soc d'^mulation. I. S. 196. 

5) Bei Beddoes* 

6) In SammL a. Abhandl. f. pr. Aerzte. XIX. ii. 

7) Ebend. XIX. i. 

8) In Hufeland's Joum. £ pn Arzneik. XII. i. S. 116. 
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folgen sehen, nnd Alex. Qon Humboldt >) hat 
Reizbarkeit der Maskeln durch serflossenes Wein- 
steinsalz (eine Art halbkaasUsches Kali) bis zam 
Tetanns za erregen vermocht; kann wohl eine, 
einfachere nnd wahrere Q°cU^ ^^ ^^^ Heilkraft des 
(ätzenden) Langcnsalzes in jener Art von Tetanus, 
worin es Stütz nebst Andern so hßlfreich fand, nach- 
gewiesen werden, als in seiner homöopathischen Wir« 
knngs - Aehnlichkeit ? 

Der durch seine ungeheure Kraft, das Befinden 
der Menschen zu verändern, man weifs nicht, ob in 
verwegnen Händen mehr fürchterlich, oder in der 
Hand des YtTeisen eher verehr nngswürdig txx pen- 
nende Arsenik würde im Gesichtskrebse unter den 
Augen sehr vieler Aerzte, von denen ich hier blofs. 
G. Fallopim '), Bemhardi ') und Raermow ♦) nen- 
nen will, nicht so grofse Heilungen haben vollbrin- 
gen können, wenn dieses Metall -Oxyd nicht die 
homöopathische Kraft besäfse, schon fär sich im 
gesunden Körper sehr schmerzhafte, und sehr 
schwer heilbare Knoten nach Amaius dem Por- 
tugiesen ^), nnd tief eindringende bösartige Ge- 



1) Versuch über die gereizte Muskel* und Nervenfitter. 
Posen und Berlin 1797. 

2) De uiceribus et tumoribus, Hb. 2. Venet 1563. 

3) In Journal de mddecine, chtmrg. et pharm. LViL 
1782. Mars. 

4) Konigl. iVetensk. acad. Hasdl. f. a. 1776. 

5) Obs. et Cur. C^at II. Cur. 34. 
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schwüre nach Heimreieh ') nnd Knape ^)^ ntid 
krebsartig« Geschwttre nach Heinze ') %vl er- 
seogen. — Die Alten würden das Arsenik enthal- 
tende/ sogenannte magnetische Pflaster des jingelus 
Sola ^)*bei Pestbeulen nnd Carbnnkeln nicht so 
einstimmig wohlthätig haben finden können/ wenn 
der Arsenik nicht fiir sich (wie Degner *) nnd 
/ij2a/»e *) be^cagen) die Neignng besäfse, schnell 
in Brand übergehende Entzttndongsgeschwfilste 
nnd schwarze Blattern (wie Verztischa''^ and 
Pfimn *) von ihm beobachteten) herrorEnbringen. — - 
Und wo käme seine so tausendfach bestätigte (nnr 
noch nicht behntsam genug angewendete) Heilkraft 
in einigen Arten von Wechselfiebem her, die seit 
Jahrhunderten y schon von JNicol. ßfyrepsus^ nachge- 
hends von Slepogt, Molüor, Jacobiy «/. C, Bern- 
hardt, Jungken ^ Fam^e, Brera, Darmn, May, Jack- 
son und Föfpler unzweideutig gepriesen worden ist, 
wenn sie nicht in der eigentbünilicbcn Fieber 



1) Id Acta Nat. Cur. IL obs. 10. 

2 ) Aiinalen der Stiialsarzneik. Li. ' . . 

3) Bei Ebers in Hufelan^s Journal der pr. Arznei- 
kundiB.* 1813. Sept. S. 48. 

4) Anatom, vitrioli Tr. IL in' Opera med« chynn 
Frft. 1647. S. 381. 463. 

5) Acta Nat. Gwr.VL 

6) Annaien der Staatsarzneik. a. a. O. 

7) Obsenr. niedic. Cent. Bfe. 1677. öbs. 66. 

8) Samml. merkwürd. Fälle, Nufnb. 1750. S. Ilft 130. 



87 

erregenden Kraft des Arseniks gegründet wSre^ 
welche fast alie Beobachter der Nachtheile dieser 
Substanz deatKch bemerkten, insbesondre Amatus dm' 
Portugiese^ Deptery BuchholZy Hevn nnd Knape ^). 
— Ganz wa^ läfst sich's Edtv* Aleo^mndern ^) glau- 
ben, dafs der ^r« #181^ ein Hadptmittel in (einigen 
i^en) der 'Brastbränne sejr^ da schon Otto Tacke- 
niuSy Gisäberly Preussüts, Thäenius nnd Pyl Be- 
klemmung des Athemhoiens, Greiselius ') eine 
fast erstickende Schwcrathmigkeit, nnd vor. 
siiglich Majauk ^) ein beim Gehen plötzlich 
entstehendes Asthma mit Sinken der Kräffe 
von Arsenik wahrgenommen haben« 

Die Convnlsionen , welche Kupfer ^ nnd 
nach Tondij Aamsay, Fabas, Pyl nnd Casnäer 
der Genofs knpferiger Dioge, so wie die wiederhol- 
ten epileptischen Anfälle, die eine verschlockte 
Kupfermünze unter Joe* Lazermes ^) nnd der Kop- 
fersalmiak unter Pßindels ^) Augen erregt haben, 
erklären dem nadi3enkcnden Arzte deutlich genug, 
woh^r die Heilung einier Art Veitstanzes durch Kup- 



1) Man sehe die Stellen in meiner reinen Arznei- 
mittellehre. II. 

2) Medic. Comment. of Edinb. Dec. U. T. I. S. 85. 

3) Mise. Nat. Cur. Dec» I. ann. 2. S. 149, 

4) In Samml. a. Abhandl. f. Aerzte, VII. I. 

5) De morbis internis capitis, Amst^l. 1748. S. 253. 

6) In HufelandCs Journal der pr. Arzaeik. II. S. 264. 
und nach BurdacKs Zeugnifs, $. System d. Arzneien. I. 
Letpz. 1807. S. 284. 
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fer, wovon R. WiUan >)» Wakker ^), a Thues- 
sink ') und Dehrive ^), and die vielen Heilangen 
einer Art FaUsocht durch Kupferbereitungen 
kennen, wovon Batty» Baumes^ Bierling^ Baerhaat^e^ 
Causland, Cuüen^ Duncan^ Feuerstein, HeloetiuSy 
Lieb^ Magennis, C Fr. Michaelis, B^ily Rüssel, 
Stisser, Hulenius, Weifsnumn, Weizenbreyer, JfAi- 
thers nnd Andre so glückliche Erüabningen aaf- 
seichneten« 

Haben Poterius, Wep/er, Wedel, Fr. Hoff 
mann, R. A. Vogel, Thiery nnd Albrecht mit Zinn 
eine Art Schwindsncht , hectisches Fieber, langwie- 
rige Catarrhe and feuchte Engbrüstigkeit geheilt, so 
geschah es mittels der eigenthttmlichen Kraft des 
Zinnes, eine Art Schwindsacht selbst ersengen 
xa können, welches schon G. E. Stahl ^) beobachtet 
hatte. — Und wie wäre es wohl mög^ch, dafs 
Zinn, wie Geischläger berichtet, AJagenschmer- 
i&en heilen konnte, wenn es nicht für sich schon 
dergleichen za erregen im Stande wäre« Und diefs 
kann es allerdings, wie .Geischläger selbst ^) sah 
nnd ehedem Stahl ^). 

Sollte die schädliche Kraft des Bleies, die 



1) In Samml. a. Abhandl. f. pr. Aerzte, XII. S. 62. 

2) Ebend. XL m. S. 672. 

3) Waarnemiogen, No. 18. 

4) In Kühnes Phys. med. Journ. 1800. Jan. JS. 58. 

5) Mat med. Cap. 6. S. 83. 

6) In HufelaniFs Journ. d. pr. Arsneik. X. Iii. S. 165. 

7) Mat. med. a. a. O. 



89 

hartnackigste Leibverstopfang und selbst Ileus 
sn erseagen (wie Ihmberg, WUson, Luzuriaga ond 
Andre saben), nicht eine abniiche Heilkraft xa ver- 
stehen geben? Sollte Blei nicht so gewifs, wie alle 
andre Arzneien -in der Welt, gerade mittels seiner 
Krankheit erregenden Kraft, ähnliche natürliche CJebel 
i( homöopathisch) za besiegen und dauerhaft zn hei- 
len fähig seyn?' Allerdings! Angelas Sola ^) heilte 
dorch den innem Gebrauch dieses Metalls eine Art 
Uens, und J. Agricola ^) eine andre gefahrliche. Lei- 
besverstopfung. Die bleiernen Pillen, mit denen 
viele Aerzte eine Art Ileus und andre, hartnäckige 
Leibesverstopfongen so glücklich heilten (Chirac, 
Helmont, Naudeim, Pererias^ Hufmusy Sydeßhami 
Zacutus der Poriagiese, Bloch und Andre), wirk- 
ten nicht blo£s mechanisch und durch ihre Schwere 
(s^nst würde man das weit schwerere Gojd dazu 
vorzüglicher gefbnden haben); sondern am meisten 
als innere Blei -Arznei, homöopathisch heilkräftig. :— 
Wenn Otto Tachenius und Saxtorph ehemals hart- 
näckige hypochondrische Beschwerden mit Blei heil- 
ten, so erinnere man sich der diesem Metalle aner- 
schaffenen Neigung, hypochondrische Bjeschwerden 
fiir sich zn erzeugen, wie in Luzurioga^s ^) Beschrei- 
bung der schädlichen Wirkungen: dieses Metalls zu 
sehen ist« 



1) Opera. S. 213. 

2) Comment. in /. Poppii chym* Med», Lips. 1638. 
S. 223. 

3) Aecuell p^riodique de4itt^rat« I. S* 20. 



90 

Man darf sich nicht wundern, dab Marcus ^) 
eine EntaQndangs*Geichwolst der Zange und des 
Rachens mit einem Mittel (^Quecksilber) schnell 
gfeheik hat, welches nach den taglichen, taosend- 
fachen Erfahmngen aller Aerxte ganz specifisch Ent* 
kündang nnd Creschwnist der innern Theile 
des Mondes ersengt nnd derglachen schon bei 
Sdfserer Aaflegong (der Mercnrial- Salben, der Mer- 
carial -Pflaster) anf die Haot des übrigen Körpers 
thnt, wie Degner '), Friese '), j^erti*) nnd En- 
get *) nebst Andern erfohren. Die Verstandes^ 
schwäche, die Stpedjaur *), die Verstandlosig^ 
keit, die Degner ^), nnd der Wahnsinn, den 
Larrey ^) vom Quecksilber-Gebräuche beob* 
athteten, vereint mit der bekannten, fast spedfischen 
Kraft dieses Metalls, Speichelflnfs sn erregen, 
erklärt sehr einlcnchtend, wie Will. Perfect •) mit 
Speichelflnfs abwechselnde Melancholie mittels Queck- 
silber daaerfaaft heben konnte. — Warom war See- 



1) Msgssio, II. u. * 

2) Acta Nat. Carios: VI. App. 

3) Geschichte nnd Versuche einer chirurg. Gesellschaft^ 
Kopenhagen, 1774. 

4) Jarispnidedtia med. V. S. 600. 

5) Specimina medica, BeroL 1781. S. 99« - 

« 

6) Trait^ Aes malad, ven^r. II. S. 368. 

7) A. s- O. 

8) Memoire« et' Observat., in DescripUon de Tfigypte, 
Tom. 1. 

9) Annalen einer Anstalt f. Wahnsinnige, Uannor. 1^04« 
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i^ ') in der vom Porptirfiriesel beg[leiteten BrSane^ 
und Hamilton ^)9 Hqjfjfmann^), Motens ^)f Bush *)> 
Colden ^)9 Bailey and MkhaeUs '') in andern bös- 
artigen Bräunen so glücklich mit dem Gebrauche 
des Quecksilbers^ Offedbar defshalb, weil die- 
ses Metall selbst eine Art der schlimmsten B ranne 
znwege bringt •)! — Heilte Sauter ®) jene gescbwtt- 
rige Mandentziindnng mit Schwämmchen imd Spei- 
chelflnfsgestanke darch Gnrgeln mit Stiblimat-Anf:. 
losnng, oder Bloch ^ ^) die Mnndschwammchen wohl 
anf andre als bomSopathische 'Weise mit Quecksil- 
ber? da letzteres, aniser andern Mnndge seh wä- 
ren, namentlich auch eine Art Mnndschwämm«- 



1) Id Hufeland*s Joum« d. pr. Arzneik. XVI. l. S. 24. 

2) In £diDb. Comment. IX. i. S. 8. 

3) Medic. Wochenblatt, 1787. No. 1. 

4) Magaz. f. spec. Therapie, II. S. 334. 

5) Medic. inquir. and observ. No. 6. 

6) Medic. obserVat and inquir. I. No. 19. S. 211. ' 

7) In Richter' 3 chhurg. Bibliotfa. V. S. 737—739. 

8) Auch häutige Bräune bat man mk Quecksilber 
zu heilen versucht, wiewohl fast immer yergeblich , weil 
dieses Metall jene eigenartige Umänderung in der Schleim- 
haut der Luflröhre, die in dieser Krankheit yorherrscht, 
nicht in Aehnfichkeit selbst hervorbringen kann, wogegen die 
kalkartige Schtpef eile ier^ ff elAe Husten aus Athem- 
iMengudg entstehen labt, noch mehr aber, wie ich fand, die 
Tinktur von Rdst - Sehwamm in' ihren eigenthfimlichen 
W&'küngen (siehe mne ArsneimittelL . VI. zweite Ausg. 
Sympt. [143 — 145. J) v^eit homöopathischiär und daher weit 
hülfreicher, am besten itt..kieinsier Gabe, ist.' 

9) In Hufelaiid^s Joom. der pr. Arisneik. XII. li. 
10) Medic. Bemerkungen, S. t61. 



92 

chen leibst hervorbnDg^ wie Schlegel ') und TKoib. 
Acrey •) beseagen. — 

Mebrer Gemische von Anneien bediente sich 
Hecker ') im Beinfirafse von Pocken mit sichtbarem 
Erfolge; sam Gliicke, da(s in allen diesen Mischun- 
gen Quecksilber mit befindlich war, von welchem 
begreiflich die(s Uebel besiegt werden konnte , ho- 
möopathisch, weil Quecksilber eine von den we- 
nigen Anneien ist, welche Knochenfrafs selbst 
ersengen können, wie so viele übertriebne Mercnrial- 
Caren gegen Lastsenche, und so aach nnveneriscbe 
Cnren bezeugen, wie z. B. die von G. PK Michae- 
lis ^)« Eben so wird aach dieses bei seinem lang- 
wierigen Gebranche darch Erzeugung des Beinfra- 
fses so fürchterliche Metall homöopathisch höchst 
wohlthätig in Heilung der Caries nach Verwundun- 
gen der Knochen, wovon uns Justus Schlegel ^), 
Joerdens ®) und «7. Matth. Müller ^) sehr merkwür- 
dige Heilungen geliefert haben, und wie uns Heilun- 
gen unvenerisclver Beinfraüse andrer Art, ebenfalls 
mit Quecksilber (von J. F. W. Neu «) und 
J. D. Metzger) *) dieselbe homöopathische Heilkraft 

< 

des Quecksilbers bezeugen. 

1) In Hufeland^s Jouro. der pr* Arzneik. VIL iv. 

2) London medic Joum. 1788. 

3) In HufelantPs Joum. der pr. ArzneJk. L S. 362. . 

4) Ebend. 1809. VI. Jim. S. §7. 

6) In Hufeland^s Journ. d. pr. AreneiL V. S. 605. 610. 

6) Ebend. X. ii. 

7) Obs. med. cfair. IL cas. 10. ; 

8) Diss. med. pract., Goeitiogae 1776. 

9) Adversaria. P. 11. Sect. 4. , 
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Bei Lesnng der Schriften über die medicinische 
Electrisität innfs man über die nahe Beziebnng er« 
stannen, mit welcher die von ihr hie nnd da erzeng- 
ten Körperbeschwerden und Krankheitszufalle den 
ans ganz ähnlichen Symptomen bestehenden, natür- 
lichen Krankheiten entsprechen, welche sie glücklich 
nnd dancrbaft durch Homöopathie geheilt hat» Un- 
zählig sind die Schriftsteller, welche von der positi- 
ven Electrisität in ihrer Erstwirknng, Beschleuni- 
gung des Pulses wahrnahmen; vollständig fie- 
berhafte Anfälle aber, blofs durch Electrisi- 
tät erzengt, sahen Saiwages '), Dehs ^) und JSa- 
rillon^). Diese ihre fieberhafte Kraft war Ur- 
sache, dafs Gurdmi^^f Wilkinson *), Syme •) und 
Wesley '), eine Art Tertianfieber einzig mit JElec- 
trisität heilen konnten, Zettel^) aber und WiU 
Urmoz *) sogar Qnartanfieber. — ^ Die Electrisität 
erzengt ferner, wie bekannt, eine den Zuckungen 
ähnliche Yerktirzung der Muskeln, und de Sans *^) 

1) Bei Bertholon de St, Lazare^ medlciniiche £kc- 
trisität, von Kühn. WeiC^enfels und Leipzig 1788. I. Tb. 
S. 239. 240. 

2) Ebend. S. 232. 

3) Ebend. S. 233. 

4) Ebend. S. 232. 

5) Ebend. S. 251. 

6) Ebend. S. 250. 

7) Ebend. S. 249. 

8) Ebend. S. 52. 

9) Ebend. S. 250. 
10) Ebend. S. 274. 
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konnte, durch sie, 30 oft er wollte, sogar anhal- 
tende ConvuUionen am Arme eines Mädchens 
erregen $ nnd ,eben mittels dieser convalsivischen 
Kraft der Electrisität konnten de Sans ^) nnd Franko 
Un ^) krankhafte Convnlsionen, so wie Theden ') ein 
sehnjähriges Mädchen durch Electrisität heilen, wel- 
ches dnrch Blkz sprachlos nnd am linken Ann fast 
lahm geworden war, doch mit beständiger, nnwilU 
kiirlicher Bewegung der Arme mid Beine nnd ste- 
ter krampfhafter Zusammenziehung der linken Fin- 
ger. — Auch eine Art Hüftweh erregte die JSler^ 
trisität (wie Jallobert ^) und ein Andrer ^) heoh- 
achteten) nnd konnte also auch leicht durch Wir** 
knngs-Aehnlichkeit nnd Homöopathie eine ähnliche 
Art Hüftweh heilen, wie Hiortbergy Lovet^ Arrigamy 
DaboueiXt Mandup^ Syme nnd, Wesley durch ihre 
Erfahrungen bewährt haben. — Eine Menge Aerzte 
hab^n eine Art Augenentzündung durch Electrisität 
geheilt, nämlich mittels eben der Kraft derselben^ 
selbst ähnliche Augenentzündungen (wie jPo- 
trik Dickson ^) und Bertholon ') von ihr sahen) 
zu erzeugen. — Fushel heilte Aderkropfe (varices) 
mit Electrisität, welche diese Heilkraft b1o(s ihrer 



1) Bei Bertholon de Su Lazare, meilicinische ElectrU 
siiat, von Kühn, Weilsenfels u. Leipz. 1788. I. Th. S. 274. 

2) Recueil sur T^lectricit^ m^dic. II. S. 386. 

3) Neue Bemerkungen uud Erfahrungen, III. 

4) Exp^riences et observations $ur l'äectrictt^. 

5) Pbilos. Transact. Vol. 63. 

6) Bei Bertholon^ I. S. 406. 

7) A. a. O. II. S. 296. . 
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v^n JalMert ^) beobachteten Eigensdaft» Venen- 
geschwiilste erregen wo können, verdankt. 

Starke HiUe eines acöten Fiebers mit 130 Pnis* 
schlagen in der Minute ward von einem heifsen 
Bade von 100 Grad Fahr« sehr gemildert, nnd der 
Pols bis zn HO Schlägen herabgestimmt, wie Al- 
ters berichtet« Bei Himentsündnng von brennenr 
dem Sonnenscheine, oder wenn man den Kopf der 
Ofcnfaitze aasgesetzt halte, (and in beiden Fällen 
LöffUr ') heiCse Umschläge ungemein hülfreich, 
so wie CaUisen ') in der Hirnentzttndnng Um- 
schläge von heifsem ViTasser anf den Kopf unter 
allen Mitteln am hülfreichsten fand. 



Wenn man die Fälle wegrethnet, wo den ge- 
wöhnlichen Aerzten (nicht ihre Erfindangs- Kunst, 
sondern) die Empirie des gemeinen Mannes das für 
eine sich gleichbleibende Krankheit specifische Mit- 
tel *) in die Hände gegeben hatte, womit sie daher 
direct heilen konnten, z. B. die venerische Schan- 
ker-Krankheit mit Quecksilber, die Quetscbungs- 
Krankheit mit Arnica, die Sumpf- Wcchselfieber 
mit Chinarinde, die frisch entstandene Krätze mit 
Schwefelpnlver, n. s. w. — wenn man diese weg«' 
rechnet, finden wir, dafii nur in dem Veiliältnisse 



1) A. a. O. 

2) In Hufelanis Jouroal i pr. Arzneik. IIL S. 690. 

3) AcU soe. med. Havo. IV. S. 419. 

4) Was dann stets ein homöopathisches war. 
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von mehren Honderten ihrer ttbrigen, nnsweckmä* 
fsigen Corcn zo einer einzigen, es »dtirch die allgü- 
tige Fttrsehnng sieh ereignete, dafs eine schnelle, 
dauerhafte Heiläng mitunter lief« 

Anch ftthrte sie znweilen eine hlinde Erfahrung 

auf homöopathische Krankheits- Behandlang ^), und 

■ " den* 

2) So glaubten sie die nach Erkältung angeblich in 
der Haut stockende Ausdünstungs- Materie durch die Haut 
fortzutreiben, wenn sie im Froste des Erkältungs- Fiebers 
Holderbluthen-Aufgub trinken lieOsen, welcher durch eigen- 
thümlicfae Wirkung»- Aehnllchkeit (homöopathisch) ein sol- 
ches Fieber heben und den Kranken herstellen kann, am 
schnellsten und besten ohne Schweifs, wenn er dieses 
Trankes wenig und sonst nichts weiter zu sich nahm. -^ 
Die harten, acuten Geschwübte, deren fiberheftige Ent- 
zündung, unter unerträglichen Schmerzen, ihren Uebergang 
zur Eiterung hindert, belegen sie mit oft erneuertem, sehr 
warmem Brei, und, siehe ! die Entzündung und die Schmer- 
zen mindern sich schnell unter baldiger Bildung des Ab- 
scesses^ wie sie an der gilblichen, glänzenden Erhabenheit 
und deren fühlbaren' Weiche gewahr werden ; da wähuen 
sie dann, sie hätten durch die Nässe des Breies die Härte 
erweicht, da sie doch rorzi^lich durch die stärkere Wärme 
des Brei -Umschlages das Uebermaüs der Entzündung ho- 
möopathisch gestillt und so die baldigste Bildung der Eite- 
rung möglich gemacht haben. — Warum wenden sie das 
rothe Quecksilber- Oxyd, welches, wenn sonst irgend etwas, 
die Augen entzünden kann^ in der St. Yves- Salbe mit Vor- 
theil in manchen Augen -Entzündungen an? Ist es schwer 
einzusehn, daÜs sie hier homöopathisch verfahren? — Oder 
warum sollte bei dem (nicht seltnen) vergeblichen, ängst- 
lichen Drängen auf den Urin bei kleinen Kindern und bei 
dem gemeinen, vorzüglich durch sehr schmerzhaftes, oftes 
und fast vergebliches Hamdrängen kennbaren Tripper ein 
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idennoch gewahrten sie nicht das Naturgesetz ^ nach 
welchem diese Heilungen erfolgten und erfolgen 
mofsten« 

Es ist daher änfserst wichtig für das 
Vi^ohl der Menschheit, sn iintersnchen/ wie 
diese so änfserst seltenen, als ansgezeicb-» 
net heilbringenden Cnren eigentlich sngin* 
gen« Der Anfschlafs, den wir hievon finden, ist 
von der höchsten Bedeatsamkeit Sie erfolgten näm- 



weDig Saft von Petersilie so augenscheinlich helfen, wenn 
dieser frische Saft bei Gesunden nicht schon Cur sich ein 
scbmerzhaftes, fast vergebliches Notfaigen zum Uriniren zu- 
wege brächte, also homöopathisch hülfe. — Mit der Pim- 
pinelU Wurzel, welche viel Schleim -Absonderung in den 
Bronchien und dem Rachen erregt, bestritten sie glnckliöh 
die sogenannte Schleim -Bräune -— und stillten einige Mirt« 
ter- Blutflüsse mit etwas von den Blättern des für sich ^lut- 
ter-BIntsturz hervorbringenden Sadebaums, ohne das ho- 
möopathische Heil- Gesetz zu erkennen. — Bei der Ver- 
stopfung von eingeklemmten Brüchen und im Heus befan- 
den mehre Aerzte den die Darm -Ausleerung zurückhalten- 
den Mohnsaft in kleiner Gabe als eins der vorzüglichsten 
und sichersten Hülfsmittel und ahneten dennoch das hier wal- 
tende homöopathische Heil-Gesetz nicht. -— Sie heilten nn- 
venerische Rachen -Geschwüre durch kleine Gaben des hier 
homöopathischen Quecksilbers — stillten mehre Durchfalle 
durch kleine Gaben der Darm ausleerenden Rhabarber '— 
heilten die Hundswuth mit der ein ähnliches Uebel her- 
vorbringenden Belladonne und entfernten den in hitzigen 
Fiebern nahe Gefahr drohenden comatösen Zustafcid mit 
einer kleinen Gabe des erhitzend betäubenden Mohnsaftes 
wie durch einen Zauberschlag und schimpfen dennoch aiif 
die Homöopathie! Was soll man von Ihnen denken?* 

G 



1 
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lichj «vie die in obiger Einleitang angefiihrten Bei« 
spiele lehren, nie und auf keine Art anders, denn 
dnrcfa Arzneien von homöopathischer, das ist, ähn- 
liqbp .Krankheit erregender Kraft, als der zu hei- 
lende .Krankheiiszastand war; sie erfolgten schneH 
nnd dauerhaft durch Arzneien, deren ärztliche Yer- 
Ordner sj^, gelbst im Widerspruche mit den Lehren 
aller bisherigen Systeme und Therapien, wie durch 
dw yngefahr ergriffen (oft ohne selbst recht zu wis- 
sen, was sie thatcn und warum sie es tEaten), und 
so, wider ihren Willen, die Nothwcndigkeit des ein-' 
ztg natargetnäfsen Heilgesetzes, der Homöopathie, 
thätlich bestätigen tnufsten, eines Heilgesetzes, wel- 
cKes kein ärztliches Zeitalter bisher, von medici- 
njschen Yorurtheilen geblendet, aufzufinden sich be* 
mtihte, SO' viele Thatsachen und so unzählige Winke 
sie auii^h dazu biniciteten. 

' Denn sogar die Hausmittel -Praxis der mit ge- 
sundem Beobachtnngssinn begabten , unärztlichen 
Qasse von Menschen hatte diese Heilart vielfältig 
als die sicherste, gründlichste und untrüglichste in 
der Erfahrung befunden. 

Auf frisch erfrorne Glieder legt man gcfrornes 
Sauerkraut oder reibt sie mit Schnee. 

Eine mit kochender Brühe begossene Hand hält 
der erfahrne Koch dem Feuer in einiger Entfernung 
nahe und achtet den dadurch anfanglich vermehrten 
Schmerz nicht, da er aus Erfahrung weifs, dafs er 
biemit in kurzer Zeit, oft in wenigqn Minuten, die 
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verbrannte Stelle zar gesunden, schmerzlosen Haut 
wieder herstellen kann ^). 

Andre verständige Nichtärzte, zum Beispiel 
die Lackirer, legen auf die verbrannte Stelle ein 
ähnliches j B.rennen erregendes Mittel, starke^, 
wohl erwärmten Weingeist ^), oder Terb entin - 



1) So hält auch schon Fernelius (Therap. Hb. VL 
Cap. 20.) die Annäherung des verbrannten Theils ans Feuer 
för das geeignetste Hülfsmittel, wodurch der Schmerz auf- 
bore. John Hunter (On the blood, inflammation etc. S. 218.) 
(librt die gro£sen Nachtbeile von Behandlung der Verbren- 
nungen mit kaltem Wasser an, und zieht die Annäherung 
ans Feuer bei weitem vor, — nicht nach den hergebrach- 
ten medicinischen Lehren, welche (^contraria contrariis) 
kältende Dinge fiir Entzündung gebieten, sondern durch 
Erfahrung belehrt, dafs eine ähnliche Erhitzung {similia 
similibus) das heilsamste sey. . 

2) Sydenham (Opera, S. 271.) sagt: y^Weingeist 
sey gegen Verbrennungen jedem andern Mittel vorzuzie- 
hen, wiederholentlich au%elegt/^ Auch Benj, Bell (Sy- 
stem of surgery, third. edit. 1789.) mufs der Erfahrung 
die Ehre geben, welche nur homöopathische Mittel als die 
einzig heilbringenden zeigt. Er sagt: ^„'Eins der besten 
Mittel fiir alle Verbrennungen ist Weingeist. Beim Aufr 
legen scheint er auf einen Augenblick den Schmerz zu ver- 
mehren (m. s. unteü §. 164.), aber dtefs läfst bald nach 
und es erfolgt eine angenehme, beruhigende Empfindung 
darauf. Am kräftigsten ist es, wenn man die Theile in 
dep Weingeist eintaucht; wo diefs aber nicht angeht, miis<- 
sen sie ununterbrochen bedeckt von leinenen Lappen, mit 
Weingeist angefeuchtet, erbalten werden. ^^ Ich aber setze 
hinzu: der warme und zwar sehr warme Wein- 
geist ist hier noch weit schneller und weit ge- 

6 2 
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Oel *) nnd atellen sich binnen wenigen Standen da- 
mit wieder her, während die kühlenden Salben, wie 



wisser hulfreich, weil er noch weit homöopathi- 
scher ist, als der un erwärmte. Und diefs bestätigt 
jede Erfahrung zum Erstaunen. 

1) £div. Kentish^ welcher die in den Stemkohlengru- 
ben so oft gräfslich von dem entzündlichen Schwaden ver^ 
brannten Arbeiter zu bebandeln hatte, „l'afst heifs gemach- 
tes Terbentmoi oder Weingeist auflegen, als das vorzüg- 
lichste Rettungsmittel bei den gröfsten und schwersten Ver- 
brennungen^ (Essay on Bums, London 1798. Second. Es- 
say). Keine Behandlung kann homöopathischer seyn, als 
diese, aber es gicbt auch keine heilsamere. 

Der ehrliche und hocherfahrne Heister (Institut. Chirurg. 
Tom. I. S. 333.) bestätigt diefs aus seiner Erfahrung und 
rühmt „die Auflegung des Terbentinöls, des Weingeistes 
nnd möglichst heifser Brfeie zu dieser Absicht, so heifs 
man sie nur erleiden könne. ^ 

Am unwiderleglichsten aber sieht man den erstaunli- 
chen Vorzug dieser. Brenn -Empfindung und Hitze (ur sich 
erregenden (also hier homöopathischen) Mittel auf die durch 
Verbrennung entzündeten Theile gelegt, vor den palliati- 
ven, kühlenden und kaltenden Mitteln, bei reinen Versu- 
chen, wo beide entgegengesetzte Curmetboden an demsel- 
ben Körper und bei gleichem Verbrennungsgrade * zur Ver- 
gleichung angewendet wurden. 

So lieis John Bell (in Kühiis phys. med. Journale, 
Leipz. 1:801. Jun. S. 428.) einer verbrüheten Dame den 
einen Arm mit Terbentinöl benetzen, den andern aber 
inkaltesWasser tauchen. Der erstere Arm befand sich 
schon in einer halben Stunde wohl, der andre aber fuhr 
techs Stunden fort zu schmerzen; wenn er nur einen Augen- 
blick aus dem Wasser gezogen ward, empfand sie daran 
weit gröfsere Schmerzen, und er bedurfte weit 
längere Zeit, als ersterer, zum Heilen. 
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sie wissen, dieis in eben so vielen Monaten nicht ans- 
ricbten, kaltes Wasser ') aber Uebel ärger macbt 
Der alte, erfahrne Schnitter wird, wenn er ancb 



So bebandelte auch John Anderson (bei Kentish^ am 
angef. Orte S. 43.) ein Franenzimmerf das sieb Gesiebt 
und Ann mit kochendem Fette verbrannt hatte. ^Das Ge* 
sieht f welches sehr foth und verbrannt war, und ihr hef- 
tig schmerzte, ward nach einigen Minuten mit Terbentinol 
belegt, den Arm aber hatte sie selbst schon in kaltes Was- 
ser gesteckt und wünschte ihn einige Stunden damit zu be- 
bandeln. Nach sieben Stunden sah ihr Gesiebt schon weit 
besser aus und war erleichtert. Das kalte Wasser (lir den 
Arm hatte sie oft erneuert; wenn sie ihn aber herausnahm, 
so klagte sie sehr über Schmerz, und in der That hatte 
die Entzündung daran zugenommen. Den Morgen dar- 
auf fand ich, da£s sie die Nacht grolse Schmerzen am Arme 
gehabt hatte; die Entzündung ging über den Ellbogen her- 
auf; verschiedne groCse Blasen waren au%egangen und dicke 
Schorfe hatten sich auf Arm und Han4 angesetzt , worauf 
nun warmer Brei gelegt ward. Das Gesicht aber war yolU 
kommen schmerzlos; der Arm hingegen mufste 14 Tage 
lang mit erweichenden Dingen verbunden werden, ehe er 
heilte. <" 

Wer erkennt hier nicht den unendlichen Vor- 
zug der {homöopathischen) Behandlung durch 
Mittel von ähnlicher Einwirkung vor dem elen- 
den Verfahren durch Gegensatz {contraria contra^ 
riis) nach der uralten, gemeinen Arzneiknnst? 

1) Nicht nur J. Hunier führt (am gedachten Orte) die 
grofiien Nachtheile von der Behandlung der Verbrennungen 
mit kaltem Wasser an, sondern auch }V. Fabric. pon Hil- 
den (De combustionibus libellus, Basil. 1607. Cap. 6. S. 11.) 
versichert: „Kalte Umschläge sind bei Verbrennungen höchst 
nachtheilig und bringen die schlimmsten Zustände hervor; es 
ertolgi davon Entzündung, Eiterung und zuweilen Brand. ^^ 
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sonst keinen Branntwein trinkt, doch in dem Falle, 
wenn er in der Sonncnglath sich bis zom hitsigen 
Fieber angestrengt.bat, nie kaltes Wasser (contraria 
corärariis) trinken — er kennt das Verderbliche die- 
ses Verfahrens <^— sondern er nimmt etwas Weniges 
einer, Hitze hervorbringenden Flüssigkeit, einen 
mäfsigen Schlack Branntwein zu sich; die Lehrerin 
der Wahrheit,, die Erfahrung, überzeugte ihn von 
dem grolsen Vorzöge nnd der Heilsamkeit dieses ho- 
möopathischen Verfahrens; seine Hitze wird schnell 
hinweggenommen, so wie seine Ermödong »). 

Ja, es gab sogar von Zeit za Zeit Aerzte, 
welche ahneten, dals die Arzneien darch ihre Kraft, 
analoge Krankheits - Symptome za erregen, analoge 
Krankheits^ Zustande heilen ^). 

So sagt der Verfasser des unter den Hippokra- 
tischen befindlichen Buchs: ^e^l totkov tSv xot 
c^d'QiaTcov * ) die merkwürdigen Worte : &ä t« 
OfWia vovaog ylvstcti^y xal 8ia rä 6/ioia ftQogtfSQO^ 

1) Zimmermann (lieber die Erfahrung, IL S. 318.) 
lehrt, dafs die Bewohner heiiser Lander, mit dem besten 
Erfolge, eben so verfahren, und nach grolsen Erhitzungen 
etwas geistige Flüssigkeit zu sich nehmen. 

2) Auch diese folgenden Stellen aus den die Homöo- 
pathie ahnenden Schriftstellern führe ich nicht ab Erweise 
der Gegründetheit dieser Lehre an, die wohl durch sich 
selbst fest steht, sondern um dem Vorwurfe zu entgehen, 
als hätte ich dieie Ahnungen verschwiegen, um mir die 
Priorität der Idee zu sichern. 

3) Basil. Frohen. 1538. & 72. 



J 
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uiva ix voGtvvTorv vyutlvovrai, — Siiu t6 ifiisiv Um- 
Tog navtrai, — • . 

Gleichfalls haben auch nachgängige Acfzte die 
Wahrheil der homöopathischen Heilart gefühlt und 
ausgesprochen.. So sieht z. B. Boulduc ^y^m^ dafs 
die purgirende Eigenschaft der -Rhabarber die .Ur- 
sache ihrer Durchfall stillenden Kraft sey. 

Dethardmg erräth ^)., dafs, der Sensblatter- Auf- 

gufs Colik bei Erwachseneu stille, vermöge seiner ana- 

» 

logen, Colik erregenden Wirkung bei Gesunden. 

*Bertholoh ®) gesteht^ dafs die Electrisität den 
höchst ähnlichen Schmerz, den sie selbst errege, in 
Krankheiten abstumpfe und vernichte« 

Thoury *) bezeugt, dafs die positive Electrisität 
an sich zwar den Puls beschleunige, abet wenn er 
krankhaft schon zu schnell sey, denselben lai^gsa- 
mer mache. 

Von Stoerck *) komrht . auf den Gedanken: 
„W^enn der Stechapfel den Geist zerriUtet und bei 
Gesunden Wahnsinn hervorbringt, sollte man denn 
nicht versuchen dürfen, ob er bei Wahnsinnigen 
durch -Umänderung der Ideen gesundqn Verstand 
wiederbringen könne ?^^ 

Am deutlichsten aber hat ein dänischer Begi- 
mentS'Arzt, Stahl ^ seine Ueberzeugung hierüber 



1) Memoircs de Tacadejuie royale, 1710. 

2) £pb. Nat. Cur. Cent. X. obs. 76. 

3) Medicin. Electrisität, II. S. 15 uud 282. 

4) Memoire lu 'k Tacad. de Caen. 

5) Libell. de straiii. S. 8. 
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ausgesprochen, da er ^) sagt: »yGans Calsch nnd 
verkehrt sejr die io der Arzneikunst angenommene 
Regel, man müsse durch gegenseitige Mittel (^con- 
traria contrarüs) curiren; er sey im Gegentheile 
tib^rzengt, dafs durch ein ähnliches Leiden erzeu- 
gendes Mittel (similia sinuHbus) die Krankheiten 
weichen und geheilt werden, — Verbrennungen durch 
Annäherung ans Feuer, erfrome Glieder durch auf- 
gelegten Schnee und das kälteste Wasser, Entzün- 
dung nnd Quetschungen durch abgezogene Geister, 
nnd so heile er die Neigung zu Magensäure durch 
eine sehr kleine Gabe Vitriolsäure, mit dem glück- 
lichsten Erfolge, in den Fällen, wo man eine Menge 
absorbirendcr Pulver vergeblich gebraucht habe.^^ 

So nahe war man zuweilen der grofsen Wahr- 
heit! Aber man liefs es bei einem flüchtigen Ge- 
danken bewenden, und so blieb die so unentbehr- 
liche Umänderung der uralten ärztlichen Krankheits- 
befaandlung, des bisherigen unzwcckmäfsigcn Curi- 
rens in eine ächte, wahre nnd gewisse Heilkunst, 
bis auf unsere Zeiten unausgeführt« 



1) In Jo. Hummeln CommenUtio de Arthritide taiii 
tartarea, quam scorbutica, seu podagra et scorbuto, Büdin- 
gae 1738. 8. S. 40-^42. 



§. 1. 

MJes Arztes höchster und einsiger Benif ist, 
kranke Menschen gesund su machen, was man Hei- 
len nennt. ^) 

§. 2. 
Das höchste Ideal der Heilang ist schnelle, 
sanfte, danerhafte Wiederherstellung der Gesandt 
faeit, oder Hebung und Vernichtung der Krankheit 



1) Micbt aber (womit so viele Aerzte bisher Kräfte 
und Zeit ruhmsüchtig yerschwendeten) das Zusammenspin- 
nen leerer Einfälle und Hypothesen über das innere We- 
sen des LebensYorgangs und der Krankheitsentstehungen im 
unsichtbaren Innern zu sogenannten Systemen, oder die 
unzähligen Erklärungsversuche über die Erscheinungen in 
Krankheiten und die, ihnen stets verborgen gebh'ebne, näch- 
ste Ursache derselben u. s. w. in unverständliche Worte 
und einen Schwubt abstracter Redensarten gehüllt, welche 
gelehrt klingen sollen, um den Unwissenden in Erstaunen 
zu setzen — während die kranke Weit vergebens nach 
Hülfe seufzte. Solcher gelehrter Schwärmereien (man nennt 
es theoretische Arzneiknnst und hat sogar eigne Pro- 
fessuren dazu) haben wir nun gerade genug, und es wird 
hohe Zeit, dab, was sich Arzt nennt, endlich einmal auf- 
bore, die armen Menschen mit Geschwätze zu tauschen, 
und dagegen nun anfange, zu handeln, da« ist, w-irklich 
zu helfen und. zu heilen. 
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in ihrem ganzen Umfange auf dem kürzesten, sa- 
verlässigsten , nnnachtheiligsten Wege, nach deut- 
lich einzasehcnden Gründen« 

§. 3. 
Sieht der Arzt deatlich ein, was an Krankhei- 
ten, das ist, was an jedem einzelnen Krankheits- 
fälle insbesondere za heilen ist (Krankheits-Er- 
kcnntnifs, Indicätiön), sieht er deutlich ein, 
was an den Arzneien, das ist» an jeder Arznei ins- 
besondere, das Heilende ist (Kenntnifs der Arz- 
neikräfte), und weifs er nach dcntlichen Gründen 
das Heilende der Arzneien anf das, was er an dem 
Kranken nnbezweifclt Krankhaftes erkannt hat, so 
anzupassen, dafs Genesung erfolg'en mufs, anzupas- 
sen, sowohl in Hinsicht der Angemessenheit der für 
den Fall nach ihrer 'Wirknngsart geeignetsten Arz- 
nei (Wahl des Heilmittels, Indicat), als auch 
in Hinsicht der, genau erforderlichen Menge dersf^l- 
ben (rechte Gabe) und der gehörigen Wiederho- 
lungszeit der Gabe: — kennt er endlich die Hinder* 
nisse der Genesung In jedem Falle und weifs sie 
hinwegzuräumen, damit die Herstellung von Dauer 
sey: so versteht er zweckmäfsig und gründ- 
lich zu handeln und er ist ein ächter Heil- 
kttnstler. 

§.4. 

Er ist zugleich ein Gesundheit- Erhalter, wenn 
er die Gesundheit störenden und Krankheit erzeugen- 
den' und unterhaltenden Dinge kennt und sie von 
den gesunden Menschen zu entfernen weifs. 
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§. 5. 
Es läfsl sich denken, dafs jede Krankheit eine 
Veränderung im Innern des menschlicheii 
Organismus voraussetet. Diese wird jedoch nach 
dem^ was die Krankheits -Zeichen davon verrathen, 
(und sonst giebt es keine Data daza in nnchirorg^* 
sehen Krankheiten), voin Verstände blofs dunkel und 
trüglich geahnet) an sich erkennbar aber und 
anf irgend eine Weise tänschungslos er- 
kennbar ist das Wesen dieser innern, nn* 
sichtbaren Veränderung nicht. 

§. 6. 
Das unsichtbare, krankhaft Veränderte im In- 
nern und die unsem Sinnen merkbare Veränderung 
des Befindens im Aeufsem( Symptomen «InbegrifF) 
bilden zusammen vor dem Blicke der schaffenden 
Allmacht, was man Krankheit nennt; aber blofs die 
Gesammtheit der Symptome ist die dem Heilkünstler 
zugekehrte Seite der Krankheit, blofs diese ist ihm 
wahrnehmbar und das Hauptsächlichste, was er von 
der Krankheit wissen kann und zti wissen braucht 
zum Heil-Behnfe ^). 



1) Ich weiCü daher nicht, wie es mogUcb war, da£i 
man am Krankenbette, ohne auf die Symptome zu achten, 
oder sich nach ihnen bei der Heilnng zu richten, das an 
der Krankheit zu Heilende blob im verborgnen und uner- 
kennbaren Innern suchen zu müssen und finden zu können 
sich einfallen liefs, mit dem prahlerischen und lächerlichen 
Vorgeben, dals man dieb im unsichtbaren Innern Verän- 
derte^ ohne sonderlich auf die Symptome zu achten, erken- 
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4. 7. 
Als Beifatilfe der Heilong dienen dem Ante die 
Data der iprahrscheinlichsten Yeranlassnng der 
acuten Krankheit, i o wie die bedentongsvoUsten Mo- 
mente ans der gansen Krankheits« Geschiebte des 
langwierigen Siechthams, um dessen Grnndarsache, 
die meist auf einem chronischen Miasm bemht, aus- 
findig sn machen, wobei die erkennbare Leibes -Be- 
schaffenheit des (vontigllcb des langwierig) Kranken, 
sein gemtithUcher ond geistiger Charakter, seine Be- 

nen und mit Arzneien wieder in Ordnung bringen könne, 
und da(s diefs einzig gründlich und rationell cnriren hei£ie. 
Ist denn das durch die Zeichen an Krankheiten .sinn- 
lich Erkennbare nicht mit dem im Innern, an sich Uner- 
kennbaren Eins? Ist Letzteres denn nicht blob die von 
uns unerreichbar unkenntliche Seite, jenes hingegen die of- 
fenbar und mit Gewifsheit von gesunden Sinnen wahrnehm- 
bare, uns von der Natur hauptsächlich als Heilobject dar- 
gebotene Seite derselben Krankheit? Wer kann das 
Gegentheil darthun? Ist es daher nicht thoricht, den un- 
erkennbar unsichtbaren innern Zustand der Krankheit, die 
sogenannte prima causa morbi zum Heilgegenstaude sich 
vorzunehmen, dagegen aber die sinnlich und deutlich wahr- 
nehmbare Seite derselben Krankheit, die yemehmlich zu 
uns sprechenden Symptome als Heilgegenstand zu yerwer- 
fen und yornehm zu verachten? *) 

*) tfDc nach den yerborgacD VerhSUpissen im Innern de« Or- 
„ganiam* forschende Arst kann tSglich irren; der HomÖo* 
„palhiker aber, wenn er mit gdidriger Sorgfalt da« treue 
„Bild der gesaromten Sjmptoroen-Gmppe aulTafst, hat einen 
„fichem Wegweiser I und ist es ihm gelangen, die ganse 
„Symptomen - Gruppe ku entfernen, so hat er sicherlich 
„aueh die iimere, verborgene Kranklieits-Ursache gehoben. '^ 
Hau, a. a. O. S. 103. 
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scbäftigDngen, seine Lebensweise und Gewohnheiten, 
seine btlrgerh'chen Verhältnisse, sein Alter nnd seine 
geschlechtliche Function, n. s* w. in Rikksicbt vat 
nehmen sind. 

§. 8. - 
Der vörnrtheillose Beobachter — er kennt die 
Nichtigkeit tibersinnlicher Ergrübelongcn, die sich in 
der Erfahrang nicht nachweisen lassen — nimait, 
anch wenn er der scharfsinnigste ist, an jeder ein- 
seinen Krankheit nichts, als änfserlich darch die 
Sinne erkennbare Vcränderangen des Befindens Lei- 
bes und der Seele, Krankheitszeichen, Zu-^ 
fälle, Symptome wahr, das ist, Abweichungen 
vom gesunden, ehemaligen Zustande des jetzt Kran- 
ken, die dieser selbst fühlt, die die Umstehenden 
an ihm wahrnehmen, und die der Arzt an ihm beob- 
achtet Alle diese wahrnehmbaren Zeichen reprä- 
sentiren die Krankheit in ihrem ganzen Umfange, 
das ist, sie bilden zusammen die wahre und einzig 
denkbare Gestalt der Krankheit 

§.9. 
Da man nun an einer Krankheit, von welcher 
keine sie offenbar veranlassende oder unterhaltende 
^fJrsdiche (^causa occasionaJis) zu entfernen ist ^), 



•1) Daß jeder verständige Arzt diese zuerst hinweg- 
räamen wird, versteht sich von selbst; dann lä£st das Uebel- 
befinden gewöhnlich von selbst nach. Er wird den die 
Augen -Entzündung erregenden Splitter aus der Hornhaut 
ziehen, den Brand drohenden, allzufesten Verband eines ver- 
wundeten Gliedes lösen und passender anlegen, die Ohn- 
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;ioost nichts wahrnehmen kanq, ab die Krankbeits- 
Zeichen, so müssen es, nnter Mithinsicht aaf etwa- 
niges Miasm nnd anter Beachtang der Nebenam« 
stände (§. 7.), es anch einzig die Symptome seyd) 
durch welche die Krankheit die zn ihrer Hülfe geeig- 
nete Arznei fordert nnd auf dieselbe hinweisen kann 
y so mnfs die Gesammtheit dieser ihrer Symptome, 
dieses nach a.nfsen reflectirende Bild des 
innern Wesens der Krankheit das Hauptsäch- 
lichste oder Einzige seyn, wodurch die Krankheit za 
erkennen geben kann, welches Heilmittel sie bedürfe, 
das Einzige, was die Wahl des angemessensten 
Hülfsmittels bestmimen kann — so mafs, mit einem 
Worte, die Gesammtheit ^) der. Symptome für den 



macht herbeiführende, verletzte Arterie blofslegen und un- 
terbinded, verschluckte Belladon nie -Beeren u. s. w. durch 
Erbrechen fortzuscbaßen suchen, die in Oeßnungen des 
Körpers (Nase, Schlund, Ohren, Harnröhre, Mastdarm, 
Scham) gerathenen fremden Substanzen ausziehen, den Bla- 
senstein zermalmen, den verwachsenen After des neugebor- 
nen Kindes öffnen u. s. w. 

1) Von jeher suchte man, da man sich oft nicht an- 
ders zu helfen wufste, in Krankheiten hie und da ein ein- 
zelnes der mehrern Symptome durch Arzneien zu bestrti 
/ ten und wo möglich zu unterdrücken — eine Einseitig-* 

keit, welche, unter dem Namen: symptomatische Our- 
art, mit Recht allgemein Verachtung erregt hat, weil durth 
sie nicht nur nichts gewonnen, sondern auch viel verdor- 
ben wird. Ein einzelnes der gegenwärtigen Symptome ist 
so wenig die Krahkheit selbst, als em einzelner Fufs ^er 
Mensch selbst ist • Dieses Verfahren war um desto verwerf- 
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Ueilkttnsder da$ HaoptsacUichsle oder Einzige sep^ 
was er an jedem Krankheitefalle zu erkennen nnd 
durch seine Kunst hin wegzunehmen hat, damit 
er geheilt und in Gesundheit verwandelt werde. 

$.10. 

Es läfst sich nicht denken, auch durch keine 
Erfahrung in der Welt nachweisen,' dafs, nach He- 
bung aller Krankheitssymptome und des ganzen In* 
begriffs der wahrnehmbaren Zufälle, etwas anders, 
als Gesundheit, übrig bliebe oder übrig bleiben 
könne, so dafs die krankhafte Veränderung im In- 
nern ungetilgt geblieben wäre. 

§. 11. 

Die unsichtbare krankhafte Yerändemng im In« 
nern und der Inbegriff der von aufsen wahmehmba* 
ren, dem Uebel zugehörigen Symptome sind näm- 
lich so nothwendig durch einander bedingt und ma- 
chen die Krankheit in ihrem ganzen Umfange in 
einer solchen Einheit ans, dafs letztere mit ersterer 
zugleich stehen und fallen, dafs sie zugleich mit ein- 
ander da scyn und zugleich mit einander verschwin- 
den müssen, so dafs, was im Stände ist, die Gruppe 
der wahmehipbarcn , dem Uebcl zagehörigen Sym- 
ptome hervorzubringen, zugleich die damit verbun- 
dene (von der äufsern Krankheitserscheinung unzer- 
trennliche) innere, krankhafte Yerähdcrung im Kör- 

lieber, da man ein solches einzelnes Symptom nur durch 
ein entgegengesetztes Mittel (also blofs antipathisch und 
palliativ) behandelte, wodurch es nach kurzdauernder Lin- 
derung nur desto mehr sich nachgangig verschh'mmert 
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|ier enengt haben mnfs — • sonst wäre die Erscbei- 
nang der Symptome nnmoglich, -— nnd dafs folg* 
lieh, was die Gesammtheit der Krankheitszeichen 
tilgt, auch sagleich die krankhafte Aendemng im In* 
nern des Organisms getilgt haben mofs, weil sich 
die Yemichtang der erstem ohne Verschwindang 
der letztem weder denken lafst, noch durch irgend 
eine Erfahrung in der Welt kund thut ^). 

§. 12. 
Da nun in der Heilung durch Hinwegnahme 
des ganzen Inbegriffs der wahrnehmbaren Zeichen 
und Zafälle der Krankheit zDgleich die ihr zum 
Grunde liegende, innere Veränderong — also jedes- 
mal das Total der Krankheit — gehoben Mrird, so 
folgt, dafs der Heilkünstler blofs den Inbegriff der 
Sym- 

1 ) Ein ahnungartiger Traum, eine aberglaubige Einbil- 
dung, oder eine feierliche Schicksal -Prophezeiung des an 
einem gewissen Tage oder zu einer gewissen Stunde un- 
fehlbar zu erwartenden Todes brachte nicht selten alle Zei- 
chen entstehender und zunehmender Krankheit des heran- 
nahenden Todes und den Tod selbst zur angedeuteten Stunde 
zuwege, welches ohne gleichzeitige Bewirkung der (dem 
von anCsen wahrnehmbaren Zustande entsprechenden) innern 
Veränderung nicht möglich war; und daher wurden in sol- 
chen Fällen, aus gleicher Ursache, durch eine künstliche 
Täuschung oder Gegenüberredung nicht selten wiederum 
alle den nahen Tod ankündigenden Krankheitsmerkmale ver- 
scheucht und plötzlich Gesundheit wieder hergestellt,^ wel- 
ches ohne Wegnahme der Tod bereitenden, innern krank- 
haften Veränderungen mittels dieser moralischen Heilmittel 
nicht möglich gewesen wäre. 



Symptome binwegzanehmen hat, um mit ihm 211^^ 
gleich das Veränderte im Innern — also das Total 
der Krankheit, die Krankheit selbst^ anfznheben 
und. za vernichten. -Die vernichtete Krankheit aber 
ist hergestellte Gesundheit, das höchste und einzige 
Ziel des Arztes, der die Bedeutung seines .Bernfes 
kennt, welcher nicht in gelehrt. klingendem Schwa-^*. 
tzen, sondern im Helfen besteht. 

Von dieser nicht zu bezweifelnden Wahrheit, 
dafs, anfser der Gesammtheit der Symptome, an 
Krankheiten auf keine Weise etwas auszufinden ist, 
wodurch sie ihr Hülfe -Bedürfnifs ausdrücken könn- 
ten» geht unwidersprcchlich hervor, dafs blofs der 
Inbegriff aller, in jedem einzelnen KrankheitsfaUe 
wahrgenommenen Symptome die einzige Indica- 
tion, die einzige Hinweisnng auf ein zu wählen- 
des Heilmittel seyn kann. 

i 14. 
Indem nun die Krankheiten nichts als Be- 
findensveränderungen des Gesunden, sindy 
die sich durch Krankheitszeichen ausdrücken, pnd 
die Heilung ebenfalls nur durch Befind en&ver- 
änderu.ng des Kranken zum gesunden Zu- 
stande möglich ist, so sieht man leicht, dafs die 
Arzneien auf . keine Weise Krankheiten würden 
heilen können, wenn sie nicht <]ie Kraft besäfsen, 
das auf Gefühlen und Thätigkeiten beruhende Men- 
schenbefinden umzustimmen, ja, dafs einzig auf die-« 

H 
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ser ihrer Kraft» Menschenbefinden ninsnändcm^ ihre 
Heilkraft berahen müsse. 

*. 15. 
Diese im inuem Wesen der Arzneien yerbor* 
gpene, &st geistige Kraft, Menschenbefinden nmzdän* 
dem (nnd daher Krankheiten <sn heilen), ist nns 
anf keine Weise mit blofser Verstandes -Anstren- 
gung an sich erkennbar; blofs dnrch ihre Aenfsenm- 
gen beim Einwirken auf das Befinden der Menschen' 
läfst sie sich in der Erfahrung, nnd zwar dentlicb 
wahrnehmen. 

§. 16. 
Da nnn, was Niemand leugnen kann, das hei- 
lende Wesen in Arzneien nicht an sich erkennbar 
ist« und in reinen Versuchen selbst vom scbarfsin- 
nigsten Beobachter an Arzneien sonst nichts, was 
sie zu Arzneien oder Heilmitteln machen konnte, 
wahrgenommen werden kann, als jene Kraft, im 
menschlichen Körper deutliche Veränderungen sei- 
nes Befindens hervorzubringen, besonders aber den 
gesunden Menschen in seinem Befinden umzu- 
stimmen nnd mehre, bestimmte Krankheitssjrmptome 
in nnd an demselben zu erregen; so folgt, dals 
wenn die Arzneien als Heilmittel wirken, sie eben- 
falls nnr durch diese ihre Kraft, Menschenbefinden 
nnttels Erzeugung eigcnthiimlicher Symptome um- 
zustimmen, ihr Heilvermögen in Ausübung bringen 
kSnnen, und dafs wir uns daher einzig an die krank- 
haften Zofalle, die die Arzneien im gesunden Körper 
erzeugen, als an die einzig mögliche Offenbarung 



115 

ilirer inwohnenden Heilkraft, seu halten haben, nm 
zQ erfahren, welche Krankheits-Erzeugangskraft jede 
einzelne Arznei, das ist zugleich, welche Krankhcits- 
Heilangskraft jede besitze. 

§. 17. 
Indem aber an Krankheiten nichts aafzaweisen 
ist, was an ihnen hinwegzonehnien wäre, nm sh in 
Ge&andhcit zu verwandeln, als der InbegrifF ihrer 
Zeichen und Symptome, und aach die Arzneien 
nichts Heilkräftiges aofweisen können, a^s ibre Nei- 
gung, Krankheits- Symptome bei Gesunden za er- 
zeugen und am Kranken hinwegzunehmen, so (bigt 
auf der einen Seite, dafs Arzneien nur dadurch zu 
Heilmitteln werden und Krankheiten zu vernichten 
im Stande sind, dafs das Arzneimittel durch Erre- 
gung gewisser Zufalle und Symptome, das ist, durch 
Erzeugung eines gewissen künstlichen Krankbeitszo- 
standes die schon vorhandnen Symptome, nämlich 
dpn zu heilenden natürlichen Krankheitszustand, anf- 
hebt und vertilget — auf der andern Seite hingegen 
folgt, dafs für den Inbegriff der Symptome der i^u 
heilenden Krankheit eine Arznei gesacht werden 
müsse, welche (je nachdem die Erfabrang zeigt, ob 
die Krankbeitssymptome durch ähnliche oder durch 
entgegengesetzte Arznei-Symptome ^) am leichtesten, 



1) Die ^au£scr dieseu beiden noch mögliche Anwen- 
dungsart der Arzneien gegen Krankheiten (die all opat hi- 
nsehe Methode), wo Arzneien, deren Symptome leine 
eigentliche Beziehung auf den Krankheitszustand haben, aUo 
den Krankheilssymptomen weder ähnlich, noch opponirt, 

H2 
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gewissesten und dauerhaftesten anfsohcben and in 
Gesundheit sn verwandeln sind) ähnliche oder ent* 
gegengesetste Sjmptoinie so erseogen Neigang hat 

§. 18. 
Es tibertengt nns aber jede reine Erfahmng 
nnd jeder genaue Versuch, dafs von entgegenge- 
setzten Symptomen der Arznei (in der antipa- 
thischen, enantiopathischen oder palliati- 
ven Methode) anhaltende Krankheitssymptome so 
wenig aufgehoben nnd vernichtet werden, daCs sie 
vielmehr, nach kurzdauernder, scheinbarer Linde- 
rung, dann nur in desto verstärktere?! Grade wie* 
der hervorbrechen und sich offenbar verschlimmern 
(siehe $«54 — 56 und 65.). 



sondern ganz heterogen sind, verordnet werden, ist, wie 
ich oben in der Einleitung (I. Hinblick auf die'Al- 
lopathie der bisherigen Arzneischule) gezeigt habe, 
nur eine unvoMkommne Nachahmung der selbst 
schon höchst unvollkommnen Bestrebungen de^r 
verstandlosen, blofs vegetativen Lebenskraft, 
sich selbst überlassen in Krankheiten zu retten, 
es koste was es wolle, folglich der rolien Lebenskraft, 
welche unserm Organism anerschaffen ward, um unser 
Leben bei Gesundheit in schönster Harmonie zu erhalten, 
in Krankheiten aber verstimmt, sich durch den verständigen 
Arzt (homöopat bisch) wieder zur Gesundheit uoKtimmen 
zu lassen, nicht aber sich selbst zu heilen, als Wozu sie 
keine musterhafte Fähigkeit besitzt. Doch kann dieses un- 
zweckmäfsige Mediciniren der bisherigen Arzneischule eben 
80 wenig unerwähnt bleiben, als die Menschengeschichte 
die tausendjährigen Unterdrückungen der Menschheit in den 
vernunftlosen, despotischen Regierungen auslassen darf. 
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§. 19. 
Es bleibt daher keine andre Hülfe versprechende 
Anwendangsart der Arzneien gegen Krankheiten übrig» 
als die homöopathische , vermöge deren gegen die 
Gesammtheit der Symptome des Krankheitsfalles' eine 
Ansnei gesncht wird, welche nnter allen (nach ihren, 
in gesunden Menschen bewiesenen, Befindensverän- 
derongen gekannten) Arzneien den dem Krankheits« 
falle ähnlichsten, künstlichen Krankheitszasland ztL 
erzeugen Kraft nnd Neigung bat. 

§•20. — 

Nun lehrt aber das einzige nnd untrügliche 
Orakel der Hcilknnst, die reine Erfahrung ^), in 
allen sorgfältigen Versuchen, dafs ' wirklich diejenige 



1) Ich meine nicht eine solche Erfahrung, deren; unsre 
gewobuUcben Practiker sich rühmen, nachdem sie Jahre 
lang mit einem Haufen vielfach zusammeogesetzter Kecepte 
gegen eine Menge Krankheiten gewiftbschaftet haben, die 
sie nie genau untersuchten, sondern üe schulmäi^lg iiir 
schon in der Pathologie benannte hielten, in ihnen einen 
eingebiideten Krankheitsstoft zu ^erl^lickcn wähnten, oder 
eine- andre hypothetische , innere Abnormität ihnen andich- 
teten. Da sahen sie immer etwas, wufsten ^r nicht» was 
sie sahen, und sie erfuhren Erfolge, die nur ein Gott und 
kein lülensch aus den vielfachen, auf den unbekannten Ge- 
genstand einwirkenden Kräften hätte enträtbseln können, 
Erfolge, aus denen nichts zu lernen, nichts zu erfahren ist. 
Eine fünfzigjährige Erfahrung dieser Art ist einem /unfzig 
Jahre langen Schauen in ein Kaleidoscop .gleich, was, nut 
bunten, unbekannten Dingen angefiillt, in steter Umdrehung 
sich bewegt; tausenderlei sich immerdar verwandelnde Gi&- 
•talten und keine Recbenschafl da(ur! 
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Arznei , welche in ihrer Einwirkung; auf gesnnde 
menschliche Korper die meisten Symptome in Aehn- 
liclikeit erzeugen sa können bewiesen hat, die an 
dem Bu heilenden Krankheitsfälle i,u finden sind, in 
gehörig potenzirter nnd verkleinerter Gabe anch die 
Gesammtfaeit der Symptome dieses Krankheilsznstan« 
ies, das ist (s. §. 8 — ll*)» ^^^ ganze gegenwär« 
tige 'Krankheit schnell, gründlich und dauerhaft auf- 
hebe und in Gesundheit verwandle, und dafs alle 
Arzneien die ihnen an ähnlichen Symptomen mög» 
liehst nahe kommenden Krankheiten ohne Ausnahme 
faeilen und keine derselben ungeheilt lassen. 

4- 21- 
Diefs beraht auf jenem, bisher unerkannten, 

aller wahren Heilung von jeher zum Grunde liegen* 
den homöopathischen Naturgesetze: 

Eine schwächere dynamische Affection 
wird ixtk lebenden Organism von einer stär- 
kern dauerhaft aosgelöscht, wenn diese 
(der Art nach von ihr abweichend) jener 
sehr ähnlich in ihrer Aeufsernng ist ^). 

1) So werden anch physische AfTectionen und morali- 
sche Uebel geheilt. — Wie kann in der Frühd'ammerung 
der helileuchlcnde Jupiter vom Sehnerven des ihn Betrach- 
tenden verschwinden? Durch eine stärkere, sehr ähnlich 
anf den Sehnerven einwi^kende Potenz, die Helle des an- 
brechenden Tages! — Womit pflegt man in von Übeln Ge- 
rüchen angefüllten Oerternt die beleidigten Nnsennerven wirk- 
sam zufrieden zu stellen? Durch Schnupftabak, der den Ge- 
ruchssinn ähnlich, aber stärker ergreift! Keine Musik, kein 
Zuckerbrod, die auf die Nerven andrer Sinne Bezug haben, 
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«. 22. 

Das Bcilvermogen der Araneien bernfat daher 
($• 17 — -' 21) auf ihren der Krankheit ähnlidhen tind 
dieseibea an Kraft überwiegenden Symptomen ^ tö 
dafs jeder einzelne Krankheitsfall nnr dnrch eine, die 
Gesamxntheit seiner Symptome am ähnlichsten nnd 
vollständigsten (im menschlichen Befinden) selbst zu 
ervengen iahige Arznei, welche zugleich di^ Krank- 
heit an Stärke Übertrifft, an(i gewissesten, gründlich- 
sten, schnellsten und dauerhaftesten vernichtet und 
aufgehoben wird. 



-wurde diesen Geruchs »Ekel heilen. — Wie schlau w^ifste 
der Krieger das Gewinsel des Spitzruthen -Läufers aus dea 
mitleidigen Ohren der' Umstehenden zu verdrängen? Durch 
die quiekende, feine Pfeife mit der lärmenden Trommel ge- 
paart! Und den in seinem Heere Furcht erregenden, fer- 
nen Donner der feindlichen Kanonen? Durch das tief er* 
liebende Brummen der grofsen Trommel.! Für beides wurde 
weder die Austheilung eines glänzenden Montirungsstücks, 
noch irgend ein dem Regimente ertheilter Verweis geholfen 
haben. — So wird auch Trauer und Gram durch einen 
neuen, stärkeren, jemand Anderm begegneten Trauerfall, 
gesetzt, er scy auch nur erdichtet, im Gemüthe ausgelöscht. 
Der Nachtheil von einer allzu lebhaften Freude wird durch 
den Ueberfreudigkeit erzeugenden Kaffeetrank gehoben. — 
Yölker, wie die Deutschen, Jahrhunderte hindurch allroälig 
mehr und mehr in willenlose Apathie ' und unterwürfigen 
Sklavensinn herabgesunken, mu&ten erst yon dem Tyran- 
nen aus Westen noch tiefer in den Staub getreten wer- 
den, bis zum Unerträglichen, und hiedqrch erst ward ihre 
Selbst-^NIchtachtung* überstimmt und aufgehoben, es ward 
ihnen ihre Menschenwürde wieder fühlbar, und sie erhoben 
ihr Haupt zum ersten Male wieder als deutsche Männer. 
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*. 23. 
Da dieses Nalnrheilgescti sich in aOen reinen 
Versuchen und allen lachten Erfahningen der Weh 
benrkandet, die Tfaatsache also besteht,, so kommt 
anf die scientifische ErUärungf wie. die fs zugehe, 
üirenig an; und ich setze wenig Werth darauf, dei^ 
gleichen zn versachen. Doch bewährt sich folgende 
Ansicht als die wahrscheinlichste, da sie sich aaf 
lauter Erfahrnngs -Prämissen gründet. 

§. 24. 
Indem jede ( nicht der Chirurgie . einzig an-* 
heim fallende) Krankheit eine besondre, blofs 
dynamische Yerstimmtheit unsrer Lebens- 
kraft in Gefühlen und Thätigkeiten ist^ die 
sich durch sinnlich wahrnehmbare Sym- 
ptome zu erkennen giebt, so wird diese 
krankhaft verstimmte Lebenskraft durch 
eine, von dem verständigen Heilkünstlcr 
homöopathisch gewählte Arznei-Potenz in 
eine andre, aber sehr ähnliche, um etwas 
W.eniges gröfscre Arznei -.Krankheit ver- 
setzt, wodurch die vorige, natürliche, krank- 
haft verstimmende Potenz, da sie stets nur 
dynamische Kraft, ohne Materie war, zu exi- 
stiren aufhört, während die an ihre Stelle 
getretene, arzneiliche Krankheits-Affection, 
ihrer Natur nach,^bald wieder von der Le- 
benskraft überwunden, auch ihrerseits ver- 
löscht und diefs Körper belebende und er- 
haltende Wesen in seiner ursprünglichen 



j 
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Integrität adcl Gesundheit cnrOckläfst. ^^ 
Dieser höchst wahrscheinliche Vorgang beroht auf 
folgenden Sätsen. 

' §.25. 

Der menschliche Körper scheint sich in seinem 
Befinden darch Arzneien (aoch dcfshalb, weil die 
Einrichtang der Gahe derselben in nnsrer Macht 
steht) wirksamer umstimmen za lassen, als durch 
natürliche Krankheits-Reize — d^nn natürliche Krank« 
leiten werden dnrch angemessene Arznei geheilt und 
überwunden« 

§. 26. 
Auch hesilzen die feindlichen, theils psychischen, 

theil physischen Potci^zcn im Erdenleben, welche 

man krankhafte Schädh'chkeitcn nennt, nicht unbe- 

dingt die Kraft, das menschliche Befinden krankhaft 

zu stimmen '); sondern wir erkranken durch sie nur 

dann, wenn iinser Organism so eben dazu dispo- 

nirt und aufgelegt genug ist^ von der gegenwärtigen 



1) Wenn ich Krankheit eine Stimmung oder Yer- 
stimmung des meoscblicben Befindens nenne, so bin ich 
weit entfernt, dadurch einen hyperphysischen Aufscblafs 
ober die innere Natur der Krankheiten überhaupt oder eines 
einzelnen Krankheitsfalles insbesondere geben zu wollen/ Es 
splL mit diesem Ausdrucke nur angedeutet werden, was die 
Krankheiten erwiesener Malsen nicht sind, und.nicbtj^eyn 
können, nicht mechanische oder chemische Veränderungen 
der materiellen Korpersubstanz und nicht von einem mate- 
riellen Krankheits- Stoße abhangig — sondern blo£i geistige, 
dynamische Verstimmungen des Lebens. 
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Krankheils-Ursaclie angegrifl[en und in seinem Befin- 
den verändert,, vernimmt und in innormale Gefühle 
und Tbätigkeitcn versetzt zn werden — sie machen 
daher nicht Jeden und nicht zu jeder Zeit krank. 

§. 27. 
Ganz anders verhält sich's aber mit den künst* 
liehen Krankheitspotenzen, die wir Arzneien nennen« 
Jede wahre Arznei wirkt nämlich za jeder Zeit, 
nnter allen Umständen auf jeden lebenden Men- 
schen und erregt in ihm die ihr eigenthümlichen 
Symptome (selbst deutlich in die Sinne fallend, 
wenn die Gabe grofs genag war), so dafs offen- 
bar jeder lebende menschliche Organism jederzeit 
und durchaus (unbedingt) von der Arzneikrank- 
heit behaftet und gleichsam angesteckt werden mufs, 
welches, wie gesagt, mit den natürlichen Krankhei- 
ten gar nicht der Fall ist. 

§. 28. 
Aus allen Erfahrungen gehet diesemnach un- 
leugbar hervor, dafs der menschliche Körper bei 
weitem aufgelegter und geneigter ist, sich von den 
arzneilichen Kräften erregen und sciii Befinden um- 
stimmen zu lassen, als von krankhaften Schädlich- 
keiten und Anstecknpgsmiasmen, oder, was dasselbe 
sagt, dafs die krankhaften Schädlichkeiten 
eine untergeordnete und bedingte, oft sehr 
bedingte, die Arzneikräfte aber eine abso- 
lute, unbedingte, jene weit überwiegende 
Machtbcsitzen, das menschliche Befinden 
krankhaft umzustimmen. 
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. §. 29. 
Die grofsere Stärke der durch J^rzneien zn bc^t 
wirkenden Kunst ^ Krankiieiteti ist jedoch nicht die 
einzige Bedingung ihres Vermögens, die natürlichen 
Krankheiten zu heilen. Es wird eben so gewifs zur 
Heilnng erfordert, dafs sie eine djer zQ heilenden 
Krankheit möglichst ähnliche Kunst -.Krankheit im 
menschlichen Körper zu erzeugen fähig seyen, um 
darch diese, mit gröfserer Stärke gepaarte Aehn* 
lichkeit sich an die Stelle der natürlichen Krankheit 
zu. setzen und sie auf diese Art auszulöschen« Diefi) 
ist so wahr, dafs sogar keine ältere Krankheit durch 
eine nen hinzutretende unähnliche Krankheit, sey 
diese • auch noch so stark, von d<r Natur selbst 
nicht geheilt werden kann, und eben so wenig durch 
ärzfth'che Gu'ren mit Arzneien, welche keinen ähn- 
lichen Krankheitszustand im gesunden Köi|>er zu 
erzeugen vermögend sind. 

§.30. 
Diefs zu erläutern, werden wir in drei verschied« 
nen Fällen sowohl den Vorgang in der Natur bei 
zweien im Menschen zusammentreffenden natürlichen, 
einander unähnlichen Krankheiten, als: auch den Er- 
folg von der gemeinen ärztlichen Behandlung der 
Krankheiten mit allopathisch unpassenden Arzneien 
bettafihten^ «welche keinen der za heilenden Krank- 
heit ähnlichen, künsdichen Krankheitsznstand herr 
vorzubringen fähig sind, woraus erhellen wird, dals 
selbst die Natur nicht vermögend ist, durch eine 
unhomöopathische, selbst stärkere 'Krankheit eine 
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• ■ 

schon vorbandnc nnäbaliche anfzohcben, so wenig 
nnhomöopalhische Anwendung auch noch so starker 
Arsneien irgend eine Krankheit zu heilen jemals im 
Stande ist. 

§. 31. 

/• Entweder sind beide, sich nnäbnliche, 
im Menschen sosammentreffende Krankheiten von 
'gleicher Stärke^ oder ist vielmehr die ältere stär- 
ker, so wird j die nene darch.die alte vom Kör- 
per abgehalten und nicht xngelassen. Ein $chon 
an einer schweren chronischen Krankheit Leidender 
wird von einer mäfsigcn Herbstrohr oder einer an- 
dern Seuche nicht angesteckt «— Die levantische 
Pest kommt, nach Larrey ^)i nicht dahin, wo der 
Scharbock herrscht, und an Flechten leidende Per« 
sonen werden von ihr nicht angesteckt. Rhachitis 
läTst, nach Jenner^ die Schatzpockenimpfnng nicht 
haften. Geschwürig Leingensüchtige werden von 
nicht allza heftigen epidemischen Fiebern nicht an- 
gesteckt, nach ^on Hildenbrand. 

%. 32. 

Und so bleibt anch bei einer gewöhnlichen 
ärztlichen Cur ein altes chronisches Uebel nn<- 
geheilt nnd wie es war, wenn es nach gemeiner 
Cnr-Art allopathisch, das ist, mit .Arzneien, .die 
keinen der Krankheit ähnlichen' Befindensznstand für 
sich in gesunden Menschen etsengen können, nicht 



1) M^tnoires et observations, in der Descriptioa de 
l'Egypte, Tom. I. . . 
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allxQ heftig behandelt wird, selbst wenn- die Cor 
Jahre lang dauerte. Diels , sieht man ii| der Praxis 
täglich nnd es bedarf keiner bestätigenden Beispiele« 

• §. 33. 
//. Oder die nene nnähnliqhe Krankheil 
ist stärker. Hier wird die, woran der Krankü 
bisher litt, als die schwächere, von der st^trkern hin- 
Bntrctenden Krankheit so lange aufgeschoben u^4 
SDspendirt, bis die nene wieder verflossen oder ge* 
heilt ist, dann kommt die alte angeheilt wieder 
hervor. Zwei mit ^ner Art FaHsncht behaftete Kin-» 
der blieben nach iVnsteckong mit dem Grindkopfe 
[iinea) von epileptischen Anfallen frei) sobald aber 
der Kopfansscfalag wieder verging, wdr die Fallsncht 
wieder da, wie zuvor, najch Tulpius ') Beobachtung* 
Die Krätze, vfic- Schö/)f^) sah, verschwand^ als der 
Scharbock eintrat, kam aber nach Heilnog des Schär- 
bocks wieder zum Vorscheine. So stand die ge^ 
Schwünge Lungensucht still, wie der Kranke von 
einem heftigen Typhus ergriffen ward, ging aber nach 
dessen Verlaufe wieder ihren Gang fort ^). — Tritt 
eine Manie zur Lnngensncht, so wird diese mit al- 
len ihren Symptomen von crsterer hinweggenommen; 
vergeht aber der Wahnsinn, so kehrt die Lungen- 
sncht gleich zurück und tödtet *). — Wenn die Ma^ 

\ 

1) Obs. Hb. h ob9. 8. 

2) In Hufeland's Journal, XV, n. 

3) Chevalier in HufelanJ's neuesten Annalen der fran« 
zosischen Heilkunde. IL S. 192. 

4) Mania phthisi superveniens eam cum pmnlbus suis 
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scm und Menschenpocken zngleich berrscben nnd 
beide dasselbe Kind angesteckt baben, so werden 
gewöbnlieb die ansgebrocbenen Masern von den dann 
bervorbrecbenden Menscbenpocken in ibrem Vcrlanfe 
anfgebalten, den sie nicbt eber wieder fortsetzen, bis 
die Kindblattem abgeheilt sind; doch worden nicbt 
sehen auch die nach der Einimpfung ansgebrocbe- 
nen Menscbenpocken von den indefs hervorkommen- 
den Masern vier Tage lang sospendirt, wie Man^ 
get ^) bemerkte, nach deren Abscbnppnng die Pok- 
k^n dann Ihren Lanf bis zn Ende fortsetzen. Auch 
wenn der tmpfsticb von Menscbenpocken schon sechs 
Tage gehaftet hatte, und die Masern nun ausbrachen, 
stand die Impf - Entzündung still, und die Pocken 
brachen nicht eher aus, bis die Masern ihren sieben- 
tägigen Verlauf vollendet hatten^). Den vierten oder 
fünften Tag nach eingeimpften Menscbenpocken bra- 
chen bei einer Maser- Epidemie bei Vielen Masern 
aus, und verbinderten den Pockenausbruch, bis sie 
selbst vollkommen verlaufen waren, dann kamen erst 
die Pocken und verliefen gut ^). Das wahre, glatte, 
rotblanfartige, Sydenbamische ^) Scbarlacbfieber mit 
Bräune ward den vierten Tag durch den Ausbrach 



phaenomenis suflert, verum mox redit pbthisis et occidit, 
abeuote maoia« Reil^ Memorab. Fase. III. v. S. 171. 

1) In Edinb. med. Comment. Th. I. i. 

2) John Huntety über die viener. Krankheiten. S. 5. 

3) Ramey in med. Comment. of Edinb. III. S. 480. 

4) Auch von Wiihering und Plenciz sehr ricbtrg be- 
sehrieben, vom Purpur aber (oder dem rotbeu Hunde), 
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der Knbpockc gcfaemint, welche voUtg bis sn Ende 
verlief, nach d^rcn Endigang dann erst das Scfaar- 
hrchfieber sich wieder einstellte; ^o ward aber anch, 
da beide von gleicher Stärke zu seyn scheinen, die 
Knhpocke am achten Tage von detn ansbrechendfen 
wahren, glatten/ SydenhainisctrenScharlacfafieber sds- 
pendirt, nnd ihr rother Hof verschwand, bis dkt 
Scharlachfieber vorüber war, wöranf die Knhpocke 
sogleich ihren Weg bis zu End6 fortsetzte *). Die 
Masern snspendirten die Knhpocke: am ächten Tage, 
da' di& Kiihpöcken ihrer YonkoiAmenheit nahe wa- 
ren, brachen die Masern aus, die Kuhpocken stan- 
den nun still, und erst da die Masern sich abschupp- 
ten, gingen die Kuhpocken wieder ihren Gang bis 
zur Toüendung, so dafs sie den* sechszehnten Tag 
aussahen, wie sonst am zehnten, wie Kortum beob- 
achtete ^). 

Auch bei schon ausgebrochenen Masern sclildg 
die Kahpockeniuipfang noch an, machte äbef ihren 

r 

Verlauf erst, da die Masern vorbei waren, wie eben^ 
falls Kortum bezeugt •). 

Ich selbst sah einen Bauerwezel (^angina paro- 
tidea, Mumps, Ziegenpeter, Tölpel) sogleich ver- 



was man auch Scharlachfieber zu nennen beliebt, höchst 
verschieden. 

1 ) Jenner in Medicinische Annalen, 1800. Aug. S. 747. 

2) In Hufelanis Journal d. practischen Arzneikunde. 
XX. m. S. 50. 

3) A. a. O. ; 
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schwinden^ als die Schntzpockeniiiipfiing gc|iaftet 
hatte, nnd sich ihrer Yollkommeabe^, näherte; erst 
nach vplligem Verlaufe der Kahpocke and der Yer- 
sc^wiadang ihres rothen Hofs trat diese fieberhafte 
Ohr- nnd Unterkiefer-Drüsengeschwulst von eignem 
Mjasm (der Ba^ierwesel) wieder hervor und durch- 
ging ihre siebentägige Yerlaufzeit« 
. ; Und so suspendiren sich alle einander 
unähnliche Kpraxikh^iten^ die. stärke^re die 
schwächere (wo, sie s{ch nicht, jwie bei acuten 
selten geschieht, compli^iren) 9 heijen einander 
aber nie. 

. §. 34, 
Dicfs sah nun die gewöhnliche Arzneischnle. so 
vifsle Jahrhunderte mit an ; sah, dals die Natur selbst 
niicht einmal irgend eine Krankheit durch Hinzutritl 
einer andern, auch noch so starken, heilen kann^ 
wenn die hinzutretende der schon im Körper woh- 
nendeq unähnlich ist. .YVas sqll man von ihr 
denken, dafs sie dennoch fortfuhr, die chronischen 
Krankheiten mit allopathischen Cnren ku behandeln, 
nämlichi mit Arzneien und Recepten, die, Gott weifs, 
welchen? doch fast stets einen dem zu, heilenden 
Uebel nur unähnlichen Krankheitszastand selbst 
zu erzeugen vermögend waren? Und, wenn die Aerzte 
bisher die Natur auch nicht genau beobachteten, 
so hätten sie doch aus den elenden Folgen ihres 
Verfahrens inne werden sollen, dafs sie auf zweck- 
widrigem, falschem Y^egc waren. Sahen sie denn 
nicht, wenn sie, wie allgewöhnlich, gegen eine lang- 

wie- 
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wierigd Krankheit eine angreifende, allopathische Cur 
brauchten, dafs sie damit nur. eine der ursprüngli- 
chen unähnliche Konstkrankheit erschufen, welche 
nar so lange sie unterhalten ward^ das nrsprübg- 
liehe Ucbel blofs v^m Schweigen brachte, blöfs un* 
terdrückte' und blofs suspendirte, was jedoch alUmal 
wieder zum Vorschein kam und kommen mufste^ 
sobald die Kjc^ft- Abnahme des^ Kranken nicht mehr 
gestattete, die! allopathischen Angriffe auf das Leben 
fortzusetzen? So verschwindet freilich durch oft wie* 
derholte, heftige Pnrganzen der Krätz-Ausscfalag gar 
bald von der Haut, aber wena der Kranke die er- 
zwungene (unähnliche) Darmkrankheit nicht mehr 
aushalten nnd die Purganzen nicht mehr einnehmen 
kann, dann bliifat entweder der Haut-^Ausschlag, nach 
wie vor, wieder auf, oder die innere. Psora entwik- 
kelt sich zu irgend einem bösen Symptome, da dann 
der Kranke, ^ufser seinem unvi^rminderten, Ursprung« 
liehen Uebel, noch eine schmerzhafte, zerrüttete Ver- 
dauung und Kräfte ^Verlust, zur Zugabe, zu erdul- 
den hat. So« wenn die gewöhnlichen Aerzte künst- 
liche Hautgeschwüre und Fontanelle äufserlich am 
Körper unterhalten, um dadurch eine chronische 
Krankheit zu tilgen, so können sie zwar nie damit 
ihre Absicht erreichen, können dieselbe nie damit 
heilen, da solche künstliche Hautgeschwüre dem in- 
nem Leiden ganz fremd und allopathisch sind ; aber 
indem der durch mehre Fontanelle erregte Reiz ein 
zuweilen stärkeres (unähnliches) Uebel ist, als 
die inwohnende Krankheit, so wird diese dadurch 

I 



130 

nicht selten auf eiaigf^ Zeit zum Schweigen gebracht 
und snspendirt Aber auch nur snspendirt, und 
zwar unter allmäliger Abmergelung des Kranken. 
Viele Jahre hindurch' von Fontanellen unterdrückte 
Fallsucht kam stets und schlimmer wieder zum Vor- 
scheine, sobald man sie zuheilen liefs, wie PechUn ^) 
und 'Andre bezeugen; Pui^anzen können aber ftir 
die Krätze, nnd Fontanelle flir eine Fallsucht nidit 
fremdartigere, nicht unahnh'chere Umstimmungs-Pot 
tenzen, nicht allopathischere Cur-Mittel seyn, als die 
allgewöhnlich, ans ungäkannten Ingredienzen gemisch- 
ten Recepte für die übrigen namenlosen, unzählba* 
ren Krankheits - Formen in der bisbefrigen Praxis. 
Auch diese schwächen blofs, und unterdrücken und 
suspendiren die Uebel nur auf kurze Zeit, ohne sie 
heileü zu können, wenn sie nicht gar, wie oft, 
durch langwierigen Gebrauch einen neuen Krank- 
heitszustand zu dem aken Uebel hinzufügen. 

4. 35. 
///. Oder die neue Krankheit^ tritt, nach 
langer Einwirkung auf den Organism, endlich zu 
der alten ihr unähnlichen, und bildet mit ihr 
eine complicirte Krankheit^ so dafs jede von ih- 
nen eine- eigne Gegend im Organism, d. i. die be- 
sonders ihr angemessenen Organe und gleichsam 
nur den für sie eigenthümlich gehörigen Platz ein- 
nimmt, den übrigen aber der andern, ihr unähnli- 
chen überläfst. So kann ein Venerischer aach noch 



1) Obs. pfays. med. lib. 2. obs. dO. 
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krätoig werden, and umgekekrt. Als zwei sich 
nnähnliche Krankheiten können sie einan- 
der nicht aufheben, nicht heilen. Anfangs 
schweigen die venerischen Symptome, während der 
Kratz - Aasschlag anfangt, and werden saspendirt; 
mit der Zeit aber (da die venerische Krankheit we- 
nigstens eben so stark, als die Krätze ist) gesellen 
sich beide za einander ^), das ist, jede nimmt blofs 
die fiir sie geeigneten Theile des Organisms ein, 
und der' Kranke ist dadarch kränker geworden und 
schwieriger zu heilen. 

Beim ZasammentrefFen einander nnähnlicher 
acuter Ansteckangskrankheiten, z. B. der Menschen* 
pocken and Masern, saspendirt gewöhnlich, wie vor- 
bin angeführt worden, eine die andere; doch gab 
es aach heftige Epidemien dieser Art, wo sich in 
seltnen Fällen zwei sich nnähnKcbe acate Krankhei- 
ten dieser Art an* einem und demselben Körper ein^ 
fanden und sich so gleichsam aaf karze Zeit com« 
plicirten. In einer Epidemie, wo Menschenpocken 
nnd Masern zogleich herrschten , ! gab es nnter 



• 1) Nach genauen Versuchen und Heilungen dieser Art 
complicirter Krankheiten bin ich nun fest überzeugt, da& 
sie keine Zusammenschmelzung beider sind, sondern dafs in 
solchen Fällen' die eine nur neben der andern im Orga- 
nism besteht, jede in den Theifen, die fiir sie geeignet sind, 
denn Ihre Heilung wird vollständig bewirkt durch eine zeit- 
gemäfse Abwechselung des besten Quecksilberpräparats mit 
den die Krätze heilenden Mitteln, jedes derselben in der 
angemessensten Gabe and Zubereitung. 

12 



300 Fallen, wo sich diese Krankheiten einander 
mieden oder snspendirten, und die Masern erst 
20 Tage nach dem Pockenausbracfae, die Pocken 
aber 17) 18 Tage nach dem Masernaasbrache den 
Menschen befielen^ so dafs die erstere Krankheit 
vorher erst völlig verlaafen war, dennoch einen ein- 
eigen Fall, wo JP, Rüssel ^) beide nnähnllche Krank- 
heiten «igleich an derselben Person antraf. Rai- 
ney ^) sah bei zwei Mädchen Menschenpocken nnd 
Masern zosammen« J* Maurice ^) will in seiner gan- 
zen Praxis nar zwei solche Fälle beobachtet haben. 
Dergleichen findet man aach bei EttnaUler ^) nnd 
noch einigen wenigen Andern. -^ 

Kohpockeu sah Zenck^^ ^). ihren regelmäfsigen 
Verlaaf neben Masern nnd neben Parpnrfriesel be* 
halten. 

Knhpocken gingen bei einer Mercarial *- Gar 
gegen Lustsenche ihren Weg ungestört, wie Jen-^ 
ner sah. 

§• 36. 
Ungleich häufiger, als die naClirlichen sich zu 
einander in demselben Körper gesellenden nnd sich 
SO complicirenden Krankheiten, sind die durch ge- 
wöhnliche Arztes -Kunst entstehenden Krankheits- 



1) S. Transactions of a soc. for tfae improvem. of med. 
and chir. knowL IL 

2) In den med. Commentarien von Ediub^ III. S. 480. 

3) In Med. and phys. Jouro. 1805. 

4) Opera, II. P. I. Cap. 10. 

5) In Huftlanä:^ Journal, XYIL 
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Complicationen, welche das zwcdcwidrigc Sratllch^ 
Verfahren (die allopathische Carart) durch hngm^ 
rigcn Gebranch unangemessener Ärxneien znwege 
zu bringen pflegt. Zu der natürlichen Krankheit, 
die geheilt werden sollte, gesellen sich dann durch 
anhaltende YV^iederholang des unpassenden Arznei- 
mittels die nach der Natar seiner eigentfaümlichen 
Kräfte za erwartenden nencn Krankheitszostände, 
welche mit dem ihnen anähnlichen chronischen Uebel 
(was sie nicht durch analogen Gegenreiz, das ist, 
nicht homöopathisch heilen konnten) sich, allmälig 
znsammenpaaren nnd compliciren, zu der allen eine 
nene, unähnliche, künstliche Krankheit chronischer' 
Art hinzusetzen, und so den bisher einfach Kranken 
doppelt krank, das heifst^ um vieles kränker und un- 
heilbarer machen. Mehre in ärztlichen Joui>nalen 
zur Consultation aufgestellte Krankheitsfalle, so wie 
andre in medicinischen Schriften erzählte Kranken- 
geschichten geben Belege hiezu. Von gleicher Art 
sind die häufigen Fälle, wo die venerische Schanker- 
krankheit, vorzüglich mit Krätzkrankheil, auch wohl 
mit dem Siechthume des Feigwarzentrippers compli- 
cirt, unter langwieriger, oder oft wiederholter Be- 
handlung mit gro£sen Gaben unpassender Qnecksil-* 
berpräparate nicht heilt, sondern neben dem indefs 
allmälig erzeugten chronischen Quecksilber -Siech- 
thume ^) im Organismus Platz nimmt, und so mit 



1) Denn Quecksilber hst aufsw den Krankheitssympto- 
men, welche , als das Aebnliche, die venerische Krankheit 
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ihni ein oft granisames Ungeheuer von coraplicirter 
Krankheit bildet (unter dem allgemeinen Namen: 
verlarrte venerische Krankheit), die nnn, wo nicht 
gan« nnheilbar, doch nar mit gröfster Schwierigkeit 
wieder in Gesundheit herzustellen ist 

§. 37. 
Die Nator selbst erlaahet, wie gesagt, in einigen 

■ 

Fällen den Zusammentritt zweier (ja dreier) natür- 
Kchen Krankheiten in einem und demselben Körper, 
Diese Complicirang ereignet sich aber^ wie man wohl 
zu bemerken hat, niir bei sich unähnlichen Krank- 
heiten, die nach ewigen Naturgesetzen einander nicht 
aufheben, einander nicht vernichten und nicht heilen 
können, und zwar so, wie es scheint, dafs sich beide 
(oder die drei), so zu sagen, in den Orgaiiism thei- 
len und jede die für sie eigenthüpaljch gehörigen 
Thcile einnimmt, wie, wegen Unähnlichkeit dieser 
Uebei gegen einander, auch geschehen kann, der 
Einheit des Lebens unbeschadet 

§. 38. 
Aber ganz anders ist der Erfplg, wenn zwei 
ähnliche Krankheiten im Organism zusammentref- 
fen, d. i. wenn zu der schon vorhandnen Krankheit 
eine stärkere, ähnliche hinzutritt. Hier zeigt sich. 



homöopathisch heilen können, noch viele andre, der Last- 
Seuche unähnliche, in seiner Wirkungsart, welche hei An- 
wendung grofser Gaben, vorzüglich in der so häufigen 
Complication mit Psora, neue Uebel und grofse Zerstprung 
im. Körper anrichten. 
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wie im LaiiCe der Natur Hcilnng^ erfolgen kann, und 
wie von Menschen geheilt werden sollte* i 

§. 39. 

Zwei so sich einander ähnliche Krankheiten 
können sich weder (wie von den anähnlichen in L 
gesagt ist) einander abhalten, noch .(wie bei der 
Bedingung //. von den unähnlichen gezeigt ward) 
einander snspendiren^ so da& die alte nach Yer- 
lauf der neuen wiederkäme, und eben so wenig kön- 
nen die beiden ähnlichen (wie bei ///• von den 
unäbnh'chen gezeigt worden) in demselben Organism 
neben einander bestehen oder eine doppelte 
complicirte Krankheit bilden. 

§. 40. 

Nein! stets und in jedem Falle vernichten sich 
zwei, der Art nach ^) zwar verschiednc, ihren Aeu- 
fserungen und Wirkungen aber und den durch jede 
von ihnen verursachten Leiden und Symptomen nach 
sehr ähnliche Krankheiten, sobald sie im Organism 
zusammentreffen, nämlich die stärkere Krankheit die 
schwächere, ufxd zwar aus der nicht schwer zu er- 
rathenden Ursache, weil (nicht wie zwei unähnliche, 
die bei der Complication, ihrer Unähnlichkeit we- 
gen, zwei verschiedne Silze im Körper einnehmen 
können) die stärkere hinzukommende Krankhcit^po- 
tenz, ihrer Wirkungs-Aehnlichkeit wegen, diesel- 
ben Theile im Orj^anism, und zwar vorzugsweise in 
Anspruch nimmt, die von dem schwächern Krank- 



1 ) Man sehe oben §. .21. die Aooierkuog. 
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heits • Reise bisher afficirt waren , welcher folglich 
nan nicht mehr einwirken kann, sondern erlischt ^); 
oder (mit andern Worten) weil, sobald die durch 
die bisherige Krankhcits - Potenz verstimmte Lebens- 
kraft von der nenen, sehr ähnlichen, aber stärkern, 
dynamischen Krankheits • Potens stärker ergriffen 
wird, sie von letzterer nnn allein afficirt bleibt, wo- 
durch die vorgängige, ähnliche, aber schwächere, als 
blofs dynamische Kraft, ohne Materie, zu existiren 
aufhören mnfs. 

i 41. 
> Es wUrden sich sehr viele Beispiele von Krank- 
heiten anfiihren lassen, die im Laufe der Natur durch 
Krankheiten von ähnlichen Symptomen homöopathisch 
geheilt wurden, wenn wir uns nicht einzig an jene 
(wenigen) sich stets gleich bleibenden, aus einem 
feststehenden Miasm entspringenden und daher eines 
bestimmten Namens werthen Krankheiten halten mtifs- 
ten^ um von etwas Bestimmtem und Unzweifelhafr 
tem reden zu können. 

Unter diesen raget die wegen der grofsen Zahl 
ihrer heftigen Symptome so bertichtigte Menschen- 
pocken-Krankheit heryor, welche schon zahlreiche 
Uehel mit ähnlichen Symptomen aufgehoben und ge- 
heilt hat. 

Wie allgemein sind nicht die heftigen, bis zur 



r) Wie von dem stärkern, in unsre Augen fallenden 
Sonnenstrahle das Bild einer Lampenflamme im Seh -Ner- 
ven schnell überstimmt und verwischt wird. 



137 

Erblindung steigenden AngenentsUiidnngeti bei der 
Menschenpocke, nnd siehe! sie heilte , eingeimpft^ 
eine langwierige Angenentzündang vollständig bei De- 
zoteux ^) nnd eine andre bei Leroy ^) anf immer. 

Eine von nnterdrücktem Kopfgrinde entstandene, 
zweijährige Blindheit wich ihr nach Klein ^) gänslich. 

Wie oft erzeagte die Menschenblatier-Krankheit 
nicht Taubhörigkeit nnd Schweräthmigkeit! und beide 
langwierige Uebel hob sie, als sie zu ihrer gr()fste4 
Höhe gestiegen war, wie J. Fr. Closs ♦) beobachtete. 

Hodengeschwnlst, auch sehr heftige, ist ein häu- 
figes Symptom der Menschenpocke, nnd defshalb 
konnte sie durch Aehnlichkeit eine von Quetschung 
entstandene grofse, harte Geschwulst des linken Ho- 
dens heilen, wie Klein ^) beobachtete. Und eine 
ähnliche Hodengeschwulst ward von ihr unter den 
Augen eines andern Beobachters ®) geheilt. 

So gehört auch unter die beschwerlichen Zn^ 
falle der Menschenpockc ein ruhrartiger Stuhlgang, 
und sie besiegte daher als ähnliche Krankheitspotenz 
eine Ruhr nach Fr. Wendis ^) Beobachtung. 

1) Traite de rinoculation, S. 189. 

2) Heilkunde für Mütter, S. 384. 

3) Interpres cIidicus, S. 293. 

4) Neue Heilart der Kinderpocken, Ukn 1769, S. 68 
und specim. Obs. No. 18. 

5) Ebendaselbst 

6) Nov. Act; Nat. Cur. Vol. I. Obs. 22. 

7) Nachricht von dem Krankeninstitut su Erlangen, 
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Die SU Kabpocken kommende Menscbenpocken- 
Krankheit hebt, »wie bekannt, eben sowohl ihrer grö- 
fsern Stärke, als ihrer grofsen Äefanlicfakeit wegen, 
erstere sogleich gänzlich, homöopathisch, aaf and 
läfst sie nicht znr Yoüendang kommen; doch wird 
fainwiedernm doreh die ihrer Beife schon nahe gekom- 
mene Knhpocke, ihrer grofsen Aebniichkeit wegen, 
die darauf ausbrechende Menscbenpocke homöopa- 
thisch wenigstens um vieles gemindert und gutartiger 
gemacht, wie Mühry ^^ und viele Andre bezeugen. 

Die eingeimpfte Kuhpocke, deren Lymphe, 
anfser Scfautzpockenstoff, auch noch einen Zunder 
zu einem allgemeinen Hautausschlage andrer Natur 
von (selten gröfsern, eiternden) gewöhnlich kleinen, 
trocknen, auf rothen Fleckchen sitzenden, spitzigen 
Blüthen (^pimples)y oft mit untermischten, rothen, 
runden Hautfieckchen enthält, nicht selten mit dem 
heftigsten Jucken begleitet, welcher Ausschlag bei 
nicht wenigen Kindern auch wirklich mehre Tage 
vor, öfterer jedoc^h nach dem rothen Hofe derKuh- 
pocke erscheint, und, mit Hinterlsbsung kleiner, ro- 
ther, harter Hautfleckchen, in ein paar Tagen ver- 
geht; die geimpfte Kuh.pocke, sage ich, heilt durch 
Aehnlichkclt dieses Neben -Miasms ähnliche, oft sehr 
alte und beschwerliche Hautaasschläge <lcr Kinder, 
nachdem die Kuhpockcnimpfung bei ihnen gehaftet 
hat, vollkommen und dauerhaft nach Homöopathie, 
wie eine Menge Beobachter *) bezeugen. 

■ 1) Bei Rf^hert'iVilian, über die KubpockenimpfuDg. 
2) Vorziiglicb Ciavier ^ Hurel und Desormeaikx^ im 
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Die Kabpocken, deren eigentbümlicfaes Symptom 
es ist, Armgeschwnlst ^) zu vernrsacfaen, heilten nach 
ihrem Aosbrache einen geschwollenen, halb ge- 
lähmten Arm *)• « 

Das Fieber bei der Kabpocke, welches sich zur 
Z«eit der Entstehung des rothen Hofs einfindet, heilte 
homöopathisch ein Wechselfieber bei zwei Personen, 
wie Hardege dex" jüngere ^) berichtet, zur Bestäti* 
gnng dessen, was schon J. Hunter ^) bemerkt hatte, 
dafs nicht, zwei Fieber (ähnliche Krankheiten) in 
einem Körper zugleich bestehen können/ — *) 



Bulletin des sc. m^dicales, public par les merobres du co- 
mit^ central de la soc. de m^decine du departement de 
TEure, 1808. So auch im Journal de M^decine contmu^, 
Vol. XV. S. 206. 

1) Balhorny in Hu/elaniTs Journal. X. 11. 

2) Stevenson in /^uR^an^ Annais of medicine, Lustr« II. 
Vol. I. Abth. 2. No. 9. 

3) In HufelaniTs Journ. der pr. ArzneiL XXIIL 

4) Ueber.die vener. Krankheit. S. 4. 

*^) Die an dieser Steile in den vorigen Ausgaben des 
Organons beigebrachten Beispiele von langwierigen, durch 
Xrätze gebeilten Siech tbumen können, zu Folge der Ent- 
deckungen und Aufschlüsse, welche ich im ersten Theile 
meines Buchs von den chronischen Krankheiten g^ 
geben habe, nur in gewisser Hinsicht als homöopathische 
Heilungen gelten. Diese da ▼erschwindenden grofsen Siecb- 
tbume (vieijäfarigc, Erstickung drohende Engbrüstigkeiten, 
und geschwürige Lungensnchten ) waren ursprünglich schon 
psorischen Ursprungs, *— weit gediehene, Leben bedrohende 
Symptome schon völlig aus dem Innern entwickelter, alter 
Psora, welche durch den von einer neuen Ansteckung er- 
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In Fieber ond in Hasten -Beschaffenheit haben 
die Masern viel ÄehnKchkcil mit dem Keichhnsten 
nnd dcfshalb sah Bos^iällon ^), dafs bei einer Epi- 
demie, wo beide herrschten, viele Kinder, welche 
die Masern damals überstanden hatten, vom Keich- 
hnsten in dieser Epidemie frei blieben. Sie würden 
alle nnd auch in der Folge, vom Keichhosten frei 
nnd nnan^teckbar durch die Masern geworden sejn, 
wenn der Keichhnsten nicht eine den Masern nnr 
snm Theil ähnliche Krankheit wäre, das ist, wenn 
er aach einen ähnlichen Hantansschlag, wie die letz- 
tern, bei sich führte. So aber konnten die Masern 
nur Viele, nnd nnr in der gegenwärtigen Epidemie 
von Keichhnsten, homöopathisch frei erhalten. 

Wenn aber die Masern eine im Aasschlage, 
ihrem Hanplsyraptome, ähnliche Krankheit , vor sich 
haben, da können sie sie ohne Widerrede aaflic- 
ben nnd homöopathisch heilen. So ward eine lang- 
wierige Flechte vom Ansbrnche der Masern sogleich 

folgten Kratz -Ausschlag (wie in solchem Falle stets ge- 
schieht) in die einfache Form primitiver Kratz -Krankheit 
sich wieder verwandelte, wodurch die alten Siechthume und 
Ibhensgefahrlichen Symptome verschwanden. Eine solche 
Umwandlung in die primitive Form ist daher nur ' in so 
fern eine homöopathische Heilerin jener weit gediehenen 
Symptome alter, hochentwickelter Psora zu nennen, als die 
neue Ansteckung den Kranken in die ungleich günstigere 
Lage setzt, nun weit leichter von der ganzen Psora durch 
die antipsorischen Arzneien geheilt werden zu können. 

1) Elemens dd m^ec. prat de M. Culhn traduitSy P. II. 
h 3. Ch. 7. 



i^ 
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ganzlich und daaerhafi (homöopathisch) geheilt ^)f 
wie Kortum ') beobachtete« Ein aoGserst brennen- 
der, sechsjähriger, (ncselartigec Ausschlag im Ge- 
sichte, am Halse nnd an den Armen, von jedem 
Wetter- Wechsel erneuert, ward von hinzu kom- 
menden Masern zu einer aufgeschwollenen Haut- 
Fläche; nach dem Verlauf der Masern war das 
Fricsel geheilt und kam nicht wieder ')• 

$. 42. 
Unmöglich kann es fOr den Arst eine ^deutli- 
chere und überzeugendere Belehrung, als diese, ge- 
ben, welche Art von künstlicher Krankheitspotenz 
(Arznei) er zu wählen habe, um nach dem Vor- 
gänge in der Natur gewifs, schnell nnd dauerhaft 
SU heilen* 

$. 43. 
Im Laufe der Natur kann, wie wir aus sdlen 
diesen Beispielen sehen, nie und in keinem Falle, 
und eben so wenig mittels Arztes Kunst, ein vor- 
handnes Leiden und Uebelseyn von einer unähnli- 
chen, auch noch so starken Krankheits -Potenz auf- 
gehoben und geheilt werden, wohl aber einzig von 
«iner an Symptomen ähnlichen, etwas stär- 
kern, nach ewigen unwiderruflichen Natur-Gesetzen, 
welche bisher verkannt waren. 



1) Oder wenigstens dieb Symptom hinweggenonunen« 

2) In HufeUmts Journal. XX. Ul. S. 60. 

3) Kau^ über d. Werth des homöop* Heilyer&brens, 
Heidelb. 1824. S. 85. 
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f 44. 

Wir würden von dieser Art ächter, homöopa- 
thischer Natnr- Heilangen noch weit mehre finden, 
wenn theils die Beobachter mehr Aufmerksamkeit 
aof sie gerichtet hätten, theils wenn es der Nator 
nicht an homöopathischen Hiilfs • Krankheiten ge* 
bräche. 

4. 45- 

Die grofse Nator selbst hat za homöopathischen 
Heilwerkseagen, wie wir sehen, fast nnr die weni- 
gen miasmatischen, festständigen Krankheiten sur 
Hülfe, (die Krätze), die Masern, die Menschenpok- 
ken ^), Krankheitspolenzen, die theils (nämlich die 
* Menschenpocken and Masern) als Heilmittel lebens- 
gefahrlicher und schrecklicher, als das damit sa hei- 
lende Uebel sind, theils solche (wie die Krätze), die 
nach voHführter Heilang selbst wieder Heilang be- 
würfen, am hinwiederam vertilgt za werden; beides 
Umstände, die ihre Anwendung als homöopathische 
Mittel schwierig, unsicher und gefährlich machen. 
Und wie wenig giebt es Krankheits-Zastände nnter 
den Menschen, Wie an Pocken, Masern und Krätze 
ihr ähnliches Heilmittel fanden! Im Laufe der Na- 
tur können defshalb auch nur wenige Uebel sich 
mit diesen bedenklichen und milslichen homöojpathi- 
sehen Heilmitteln heilen, und es erfolgt nnr mit Ge- 
fahr und grofser Beschwerde , da die Gaben dieser 



1) Und den Haotausscblags- Zunder, der nebenbei in 
der Kubpocken- Lymphe befindlich ist. 



j 
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Krankheltspotenzeii sich nicht nach den Umständen 
selbst verkleinern, 'Sondern mit der |ranBen gefahrti-* 
eben nnd beschwerlichen Kranhhek)^ mit der ganxen 
Menscbenpockcn«,> Maser- (und Kratz-) Krankheit^ 
wird der mit eineml alten^ ähnlichen Uebel Behaftete 
tiberzogen, nm voiy letzterm za genesen. Und den- 
noch haben wir vop diesem glilcklicbeh Znsammen- 
trefFcn, wie man sieht, schöne hom&opathische Hei^ 
Inngcn anfznweisen» als eben so viele, nnwiderleg^ 
liehe Belege von dem in ihnen waltenden, grofkeni 
einzigen Natar-Hcilgesetze: Heile dnrch Sym- 
ptomen -Aehnlichk ei t! 

Dem {ahigen Geiste des Menschen wird dieses 
Heilgesetz, aus ihnen knnd, nnd hieza waren sie hin« 
reichend. Dagegen,, siebe! welchen Vorzug hat der 
Mensch nicht vor der rohen Natur in ihren unge- 
fähren Ereignissen! > Wie viel tausend homöopathi- 
sche Krankheitspotenzen mehr zur Hülfe für die lei- 
denden Mitbröder hat nicht der Mensch an dien über- 
all in der Schöpfung verbreiteten Arzneien! Krank-« 
heits- Erzeugerinnen hat er an ihnen von allen mög- 
lichen Wirknngs-Yerschiedenheiten für alle die un- 
zähligen, für alle nur erdenkliche nnd unerdenklicbe 
natürliche Krankheiten, denen sie homöopathische 
Hülfe leisten können — Krankheitspotenzen (Arz* 
neien), deren. Kraft nach vollendeter Heil-Anwen« 
düng, dnrch die Lebenskraft besiegt, von selbst ver- 
schwindet, ohne einer abermaligen Hülfe zur Wie- 
der - Vertreibung, wie die Krätze, zu bedürfen -« 
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Krankbeitspotensen (Anneien), die der Arzt Im an 
die Grannen der Unendlichkeit verdünneo, zerthci* 
leni potensiren und in ihrer GlaJ^e bis dahin vermin« 
dera kann ^ dafs sie nar am ' ein Kleiües stärker 
bleiben, als die damit za heilende, ähnliche, natilr- 
licbe Krankheit« so dafs es bei dieser noübertrcffli- 
eben Heilart keines heftigen Angriffs anf den Orga- 
nism bedarf, nm aach ein altes, hartnäckiges Ucbel 
auszurotten,- ja dafs diese Heilart nur einen sanften^ 
nunerklichen, nnd doch oft geschwinden Uebergang 
ans den quälenden hatürlicbcii. Leiden in die er^ 
wünschte dauerhafte Gesundheit sehen läfst* 

§. 47. 
Unmöglich kann ein verständiger Arzt nach je- 
nen sonnenklar einleuchtenden .Beispielen noch in 
der gewöhnlichen Medicin fortfahren mit (allopathi- 
schen) Arzneien, welche keinen directen, pathischen 
(homöopathischen) Bezug auf die zu heilende, chro^ 
nische Krankheit haben, den Körper In seinen am 
wenigsten kranken Theilen anzugreifen durch Aus- 
leeren, Gegenreizen, Ableiten, u. s. w. ^) nnd so 
mit AnfopfcruBg der Kräfte einen, dem ursprüngli- 
chen ganz heterogenen und unähnlichen Krankheits- 
Zustand zum Verderben des Kranken hcrbeizufüh« 
ren durch starke Gaben von Gemischen meist nnge* 
kannter Arzneien, deren Gebraach dann keinen an- 
dern Erfolg haben kann, als der sich nach ewigen 
~ Gc- 



m ■>■ 



1) M; s. oben in der Einleituig, I. Hinblick auf 
die' Allopathie der bisherigen Arzneischale. 
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Gesetzeil in den oben erzählten nnd so in allen Übrigen 
Fällen in der Welt zeigt, wo eine unäbnlicbe Kraul«^ 
heit sn der andern in den menschlichen Organism ge- 
rätfa, nämlich, dafs- nie in chronischen Krank« 
heiten eine Heilung dadurch, sondern stetf 
eine Verschlimmerung dadurch erfolgt, — 
also keinen andern Erfolg hahen- kann, als- da£s ent* 
weder (weil nach dem Vorgänge in der Natur, bei 
X, die ältere Kratikheit im Körper die hinzutretende 
unähnliche schwächere abweiset ) die nattirliehe 
Krankheit bei milder allopatbLsdier, selbst noch so- 
lang dauernder Cor, unter Schwächung des Kranken, 
bleibt wie sie war, oder (weil nach dem Vorgange 
in der Natur, bei //«, die neue' stärkere die schon 
vorhandene, schwächere, uüäfan liehe nur auf kurze 
Zeit unkenntlich macht und suspendirt) dafs 'dutch' 
heftigen Angriff auf den Körper mit starken, allo« 
pathischen Arzneien das ursprüngliche Uebel auf ei* 
nige Zeit zu weichen scheint, um, nach dem Aus- 
setzen derselben, wenigstens in gleicher Stärke wie^ 
der zu kommen, öder auch wohl (weil nach dem 
Vorgange in der Natur, bei ///., zwei sich unähn- 
liche Krankheiten, wenn beide langwieriger Art und 
gleich stark sind, neben einander im Organism Platz 
nehmen und sich coropliciren) dafs^ in solchem Falle, 
wenn die der natürlichen chrouischen Krankheit vom 
Arzte entgegengesetzten, unähnlichen Krankheitspo* 
tenzcn und allopathischen Arzneien in heftigen Ga- 
ben und lange angewendet werden, solche, allopathi- 
sche Caren^ ohne jemals die ursprüngliche (unähn^- 

K 
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liehe) chronische Krankheit anfheben and heilen %u 
können, nar noch eine neoe Kanst- Krankheil dane- 
ben .erseo^n und den Kranken^, wiie die tägliche 
ErfahrnQg lehrt, nm vieles »kranker machen und un- 
heilbarer. 

§. 48. 
. Die wahre, sanfte» dancrhafte Heilung der Krank- 
heiten des Menschen findet man leicht beim Hinse* 
h^n auf den Vorgang m der Natur, um auf der 
einen Spite jedes Verfahren so vermeiden, auf wel- 
chem die verstandloise, blofs animalische Lebenskraft, 
wfiin sie, wie immer, sich bestrebt, auf Art der AU 
lopathje den Körper in den am wenigsten kranken 
Thcilen ansugreifen und eine, der ursprünglichen 
unähnliche ^Krankheit henrorzubringen , chronische 
Krankheiten nie heilen kann, sondern stets verschlim- 
mert, die acnten aber, wenn sie maCsig sind, nur 
mit vielen Beschwerden und Verlusten mühsam be- 
seiJ;igt, während sie. die heftigem und gefahrlichen, 
acuten Fieber in ihrer hier unzweckmäfsigcn Euer* 
gie, ^) fast nur mit/ dem Tode beendigen kann — 
auf i der andern Seit^ hingegen jene seltnen, hülfrei« 
dien Heilongeii ($, 38 — 41.) nacbsuahmen, wo 
eind andre, aber dem ursprünglichen Uebel ähnliche 
Krankheits- Potenz hinzu tritt und das Ur- Leiden 
schnell aufhebt) vernichtet und heilet*. 



1) Denn d?e uns ängeborne Lebenskraft kann blofs 
nach der orgamsclien Eioricbtiing nnsers Körpers wirken, 
nicht nach Ueberlegung handeln. 
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f 49. 

Diese Hrilangen geschehefi, ^wie man sieht, blofs 
anf homoopathikcbem Wege, eii!iein Wege, derj *da 
wir ihn auch oben (§. 9 — 19.) anf eine andre 
Weise, dorch Erfahrangen nnd Scbiösse fand^, 
anch der wahre nnd einzige .ist, wodurch die Krankt 
heilen am gewissesten, schnellsten nnd danerhaftesfeh 
von der Knnst ausgelöscht werden, weil diese Heilart 
anf einem ewigen, nntrüglichen Naturgesetze beruht 

§. 50- 

Dieser, der homSopathische Weg mufs, ^e 
oben (§. 38 — 44.) erinnert worden, auch schon 
defsbalb der einzig richtige sejm, weil er nnter den 
drei einzig möglichen Änwenduhgs -Arten der Arz- 
neien gegen Krankheiten der einzig gerade Weg 
zur sanften, sichern, dauerhaften Heilung ist, ohne 
auf einer andern Seite Nachtheil zu bringen,' oder 
zu schwächen. 

§. 51, 

Die zweite Anwendungs-Art der Arzneien in 
Krankheiten, die allopathische und heteropa- 
thische, welche, ohne pathischen Bezug auf das 
eigentlich Krankhafte im Körper, die von der Krank- 
heit freiesten l^heile angreift, um das Uebel durch 
diese abzuleiten und anf diese Weise, wie lAan 
wähnt, fortzuschaffen, war bisher die allgemeinste 
Methode. Ich habe sie oben in der Einleitung' ') 

abgehandelt und werde ihrer nicht weiter gedenken* 

■ ■-■ ■ ' - — • f 

1) L Hinblick auf die.Allopatbie der bisberi- 

een Arzoeiscbale. 

K2 
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: ,Die.drj[tte, npch eimig Qbrigei, nnd mSßtr den 
beiden . gedachten wth eintig mögKcbe Anwendangs- 
weise der Arxneien^ gegen Krankheiten ist die anti- 
p^ihiscjbe {epantiopathiscfae) oder, die pal* 
liative» womit der Arst bisher npcfa am hülfreich- 
ftep scheinen koiupi,te nnd des Kranken Yertranen 
noch am gewissesten zn erhalten hpffte, indem er 
ihn mit angenblickhcher Besserang täuschte. Wie 
unhülfreich aber nnd wie schädlich dieser dritte noch 
tibjpge Weg in nicht sehr schnell verlaofenden Krank- 
heiten war, wollen wir jetzt darthnn. Zwar ist er 
das Einzige in der Cor-Art der Allopathen, was ge- 
raden Bezog anf einen Theil des Leidens der na« 
türlichen Krankheit halte; aber n^elcben Bezag? 
/VVa^rlidi nnr den (den nmgekehrten), welcher, wenn 

man den chronisch Kranken nicht täuschen nnd sei- 

■ .j • • • «• ' • 

ner nicht spotten will, am meisten vermieden wer- 
den sollte« 

§. 53. 
, Um so antipathisch zu verfahren, giebt ein sol- 
cher gewöhnlicher Ai*zt gegen ein. einzelnes^ beschwer* 
liebes Symptom imter den vielen übrigen, von ihm 
nicht geachteten Symptomen der J|ilrankheit, eine 
Arjinei, von welcher es bekannt ist, daf$ sie das 
gerade Gegenthcil des zu bcscbwicbiigendeB Krank- 
keits-Symptoms hervorbringt, wovon er (demnach zu- 
folge der ihm seit mehr als fonf^eb^ Handert Jah- 
ren vorgeschriebenen Regel der uralten medidni- 
sehen Schale {contthna cohtrariis) , die slchlöunigstc 
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(palliative) Httlfe erwarten kaifti. Er giebt starke 
Gaben Mohnsaft gegen Scherzen ailler Art, we3 
diese Arznei die Empfindung scbneU bctäabt, And 
giebt -eben dieses Mittel gegenrDurcbfcille, weil es 
scbnell die wnrmförmige Bewegung des Darnikanals 
hemmt nnd ihn alsbald nnempfindlich maeht> ttad 
sd atich gegen Schlaflosigkeit, weit Mohnsaft schncfi 
einen betäubten, stupiden Schlaf suwege bringt j 
er giebt Ptirganzen, wo der Kramke schon lange am 
Leibesverstopfüng und Hartleibigkeit leidet; er läßt 
die verbrannte Hand in kaltes Wasser tauchen, #Aif 
durch die Kälte den Brehiisehmerz atigenUieklicb' 
wie wegzuzaubern scheint; setzt den' Kranken, der 
über Frostigkeit und Mangel an Lebenswärme klägj¥,' 
}n warme Bäder, die ihn augenblicklich erwäriaen^ 
und läfsl den langwierig Geschwächten Wein farin^ 
ken, wodurch er augenblicklich belebt und erquiekt* 
wird, und wendet so noch einige andre oppopirte 
(antipathische) Hülfs Veranstaltungen an^ doch at^sei: 
diesen nur noch wenige, da dbr gewöhnlichen Arz^' 
iieikunst nur von wenigen Mitteln einige eigenthüm- 
llche (Erst-) Wirkung bekannt ist* 

^54. 

Wenn ich auch bei Beurtfaeilung diesc^ Afl^ei* 
Anwendung den Umstand übergehen wollte, dafs' 
hiebci sehr fehlerhaft (s. Anm. zu $• 9«) nur ein- 
seitig für ein einzelnes Symptom, also nur 
für einen klqinen Theil des Ganzen gesorgt wurd^ 
wovon offenbar nicht Hülfe ftir das Total der Ki;aiik*« 
faeit, die allein der Kranke wttnscheb kann, ta er- 



» ) ' 'Kill 
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warten ist, — so jßub man doch auf der andern 
Seite die Erfabrang fragen, ob wobl in einem einzi- 
gem Falle solcben antipathischen Arzneigebrancbs 
gegen eine langwierige oder anhaltende Beschwerdei 
nach erfolgter, karz dauernder Erleichterung, nicht 
eine gröfsere Verschlimmerung der so palliativ An- 
Sangs beschwichtigte^ Beschwerde, ja Yerschlimme* 
rang der ganzen Krankheit erfolgte?, nnd da wird 
jeder aufmerksame Beobachter Übereinstimmen, dafs 
fjKif ;eine solche antipathische knrze Erleichterung je« 
4ejczeit und ohne Ausnahme Verschlimmerung 
^fqlgt, obgleich .der gemeine Arzt diefe nachgängige 
yerscbUjp[ioiening dem Kranken anders zo deuten 
ni]id! sie auf eine sich jetzt erst offenbarende Bös« 
artigkeit der nrsprtinglichen Krankheit zn schieben 
pBegt '). 



l'):So wenig auch bisher die Aerzte zu beobachten 
pflegten, [so !koimte. ihnen doch die auf solche Palliative ge- 
wils, erfolgende Verschlimmerung nicht entgehen. Ein star^ 
kes Beispiel dieser Art findet man in J. H. Schulze^ Diss. 
qua corporis humani momentanearum alterationum speci- 
mina quaedam expenduntur, Halae 1741. §. 28. Etwas 
Aehnliches bezeugt Willis, Pharm, rat. Sect. 7. Cap. L 
S. 298« Opiata dolores atrocissimos plerumque sedant at- 
qiie,,indolentiam — procurant, eamque — aliquamdiu et 
pro stato quodam tempore continuant, quo spatio elapso 
dolores mox recrudescunt et hrevi ad solitam ferociam au-> 
gentur. Uod so S. 295: Exactis opii viribus illico redeunt 
törmina, nee atrocitatem suam remittunt, nisi dum ab eo« 
dem pharmaco rursus incantantur. So sagt J. Hunier (über 
die yener. Krankh. S. 13.) 9 dafs Wein bei Schwachen die 
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4- 55. . 
Noch nie in der Welt wurden bedeutende Sjrm- 
ptome anhaltender Krankheiten durch solche palliatire 
Gegensätze behandelt, wo nicht nach wenigen Stan- 
den das^ Gegentheil, die Rückkehr, ja offenbare 
Verschlimmerung eines solchen Uebels erfolgt wäre. 
Gegen langwierige* Neigung zn Tagesschläfrigkeit 
verordnete man den in seiner Erstwirknng ermun* 
temden Kaffee, und da er ausgewirkt hatte, nahm 
die Tagesschläfrigkeit zu; — g^gcn öfteres nächtli- 
ches Aufwachen gab man Abends Mohnsafi, der Sei- 
ner Erstwirknng zufolge diese Nacht einen (hetlTiib- 
ten, dummen) Schlaf zuwege brachte, aber die fol- 
genden Nächte wurden dann noch schlafloser; — 
den chronischen Durchfallen setzte man eben die- 
sen, in seiner Erstwirknng Leib verstopfenden, Mohn- 
saft entgegen, und nach kurzer Hemmung des Durch- 
falls ward derselbe hinterdrein nur desto ärger; — 
heftige, oft wiederkehrende Schmerzen aller Art 
konnte man mit dem, Gefühl betäubenden, Mohn- 
saft nur auf kurze Zeit unterdrücken, dann kamen 
sie stets erhöhet, oft unerträglich erhöhet, oder an- 
dre, weit schlimmere Uebel dafür, wieder zurück; — 
gegen alten Nachthusten weifs der gemeine Arzt 



Wirkungskraft vermehre, ohne ihnen eine wahre Stärke 
mitzuthei]en,^und dab die Kräfte hintennach in demselben 
Verhältnisse wieder sinken, als sie zuvor erregt worden wa- 
ren, wodurch man keinen Vortheil erbalte, sondern die 
Kräfte grölstentheiU verloren gingen. 
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nichts Besseres, als den jeden Reiz in der Erstwir- 
Icnpg j^terdrückenden ]yi«>btf5aft 9^0 ^ geben, welcher 
davon die erste Nacht vielkaicht' scWeigt, aber, die 
.folgenden Nächte nor -desto an'greifoüder wird, und 
wenn er dann nochmals nnd abermals mit diesem 
Palliative in hochgcstcig^tQr.Gabe unterdrückt wird, 
so kommt Fieber und Nachtschweif^ binzn; — - eine 
geschwächte Harnblase nnd daher rührende Ham- 
vcrhaltang suchte man dprch den antipathischen Ger 
gensatz der die Hamwege aufreizenden CanthaVidcn- 
tinctar zn besiegen, wodurch zwar Anfangs Auslee- 
rung des Urins erzwungen, hinterdrein aber die Blase 
noch unreizbarer und unvennogender wird, sich za- 
sammenzuziehen, und die Harnblasen-Lähmung ist vor 
der Thüre ; — mit den in starker Gabe die Därme 
zn häufiger Ausleerung reizenden Purgir - Arzneien 
und Laxir- Salzen wollte man alte Neigung zn Leib- 
verstopfung aufheben, aber in der Nachwirkung ward 
der Leib gewöhnlieh nur desto verstopfter; — lang- 
wierige Schwäche will der gemeine Arzt durch Wein» 
trinken, heben, was doch nur in der Erstwirknng auf- 
reizt, daher sinken die Kräfte, nur desto tiefer in der 
Nachwirkung; — durch hitzige Gewürze will er lang- 
wierig schwache und kalte Magen .stärken und er- 
wärmen, aber der Magen wird von diesen Palliativen 
in der Nachwirkung nur desto unthätigcr; — lang 
anhaltender Mangel an Lebenswärme und Frostig- 
keit soll auf verordnete warme Bäder weichen, aber 
desto matter, kälter und frostiger werden die Kran- 
ken hinterdrein; — stark verbrannte Theilc fühlen 
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anf Böhandlnng mit i:alteiii Wasser swar an^nUrck* 
]khG Erleicfalernng, aber der Brennschmers Tcrmefa^ 
' «ich Jbinlerdre'ki 'Od^latiblich, und die EnteHndnng 
^eift Dm sicli und. steigt zu einem desto höhenl 
€rade (man . sehe die Einleitcmgy sa Ende); --^ 
«lurch Schleim erregende Niesemittel will man .alten 
Stockschnopfen heben, merkt aber nictht^ dafs eir 
darch diefs Entgegengesetzte. iiKUoaer mehr (in cder 
Nachwirkung) sich verschlimmert, nnd die Nase nur 
verstopfter wird; — - mit den in der Erstwirknng die 
Maskelbcwegang < stark anfreisenden Potenzen , der 
Electrisität nnd dem» Gaivanism, setzte man langwie* 
rig schwache, fast lähmige Glieder- schnell in thäti«- 
gere Bewegung; die Folge aber (die-Naehwirkiing') 
war gänzliche Ertödtnng aller Maskel-Reii^arkeit nnd 
vollendete Lähmnng; -— mit Aderlässen wollte mah 
langwierigen Blutandrang nach dein Kopfe wegneii» 
men, aber es erfolgte daranf stets gröCiere Blotanf- 
wallang; -T<-,die lähmige Trägheit der Körper-» nnd 
Geistesorgane, mit Unbesianlicbkeit gepaart, welche 
in vielen Typhasn Arten vorberrscben, weifs die ge* 
meine Arzneikanst mit nichts Besserm zu behandeln, 
als mit grofsen Gaben Baldrian, weil dieser eins der 
kräftigsten, ermunternden und beweglich machenden 
Arzneimittel sey; ihrer Unwissenheit war aber nicht 
bekannt, dafs diese Wirkung blofs Erstwirknng ist, 
nnd dafs der Organism nach derselben jedesmal in 
der Nachwirkung (Gegenwirkung) in eine destd grS-' 
fsere Betäubung. nnd Bewegungslosigkeit, das ist, in 
Lähmnng der. Geistes- nnd Körper - Organe (nnd 
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Tod) fmt Gewifsheil verfällt; sie sahea nicht, dafs 
gerade diejenigen. Kranken» die sie am meisten mit 
4em hier opponirten, antipathischen Baldrian ftitter* 
ten, am nnfehl barsten starben. — Wie oft man, 
mit einem Worte, dnrch solche entgegengesetzte 
(antipathische) Mittel in der Nachwirkung die Krank« 
heit verstärkte, aoch oft noch etwas Schlimmeres 
damit erreichte, sieht die falsche Theorie nichts aber 
die Erfahrung lehrt es mit Schrecken« 

§. 56. 
' Entstehen nun diese, vom antipathischen Ge- 
brauche der Annrien sehr natfirlich xu erwartenden, 
Übeln Folgen, so weifs sich der gewöhnliche Arzt 
dadurch, wie er glaubt, zu helfen, dafs er, bei jeder 
emeueten Verschlimmerung, eine verstärktere Gabe 
des Mittels reicht^ wovon dann ebenfalls nur kurz* 
dauernde Beschwichtigung und bei dann noch nö* 
thiger, immer höherer Steigerung des Palliativs ent^ 
weder ein anderes, gröfseres Uebel, oder oft gar 
Lebensgefahr und Tod erfolgt, nie aber Heilung 
eines etwas älteren oder alten Uebels. 

§. 57. 
Wären die Aerzte fähig gewesen, über 
solche traurige Erfolge von opponirter 
Arzneianwendung nachzudenken, so wtir^ 
den sie schon längst die grofse Wahrheit 
gefunden - haben, dafs im geraden Gegen- 
Iheile i^on solcher antipathischen Behand- 
lung der Krankheitssymptome die wahre^ 
dauerhafte Heilart zu fin'den seyn müsse; 
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sie würden inne geworden seyn, dafs, so wie eine 
den Krankheitssymptomen entgegengesetzte Arznei- 
wirknng (antipathisch angewendete Arznei) nur korz- 
daaernde Erleichterung und nadi ihrer Yerfliefsung 
stets Yerschliotiinernng zar Folge hat, nothwendig 
das umgekehrte Verfahren, die homöopathisch^ 
Anwendung der Arzneien nach ihrer Sympto- 
men -Aehnlichkeit eine dauernde, vollständige Hei- 
lung zuwege bringen müsse, wenn dabei das Ge^* 
gentheil ihrer grofsen Gaben, die allerklcinsten ge- 
geben würden. Aber weder hiednrcb, noch dadurch, 
dafs kein Arzt je eine dauerhafte Heilqng. in altern 
oder alten üebeln bewirkte, wenn sich ia seiner Yer* 
Ordnung nicht ein vorwirkendes homöopathisches Arz- 
neimittel befand (siehe die Einleitung II.), auch 
nicht dadurch, dafs alle schnelle, yollkommne Hei- 
lung, die je von der Natur zu Stande gebracht wor- 
den ($.410 stets nur durch eine ähnliche, zu det 
alten hinzugekommene, Krankheit bewirkt ward, ka- 
men sie in einer so grofsen Reihe von Jahrhunder- 
ten auf diese einzig heilbringende Wahrheit. 

$. 58- 
Woher aber dieser verderbliche Erfolg des pal- 
liativen, antipathischen Verfahrens, und die Heilsam- 
keit des umgekehrten, des homöopathischen Verfah- 
rens rühre, erklären folgende, aus vielfältigen Beob- 
achtungen abgezogene Erfahrungen, die niemandem 
vor mnr in die Augen fielen, so nahe sie auch la« 
gen, so einleuchtend nnd so unendlich wichtig sie 
auch zum Heilbchufe sind. 
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• §. 59. 

Jede auf iaa Leben einwirkende Potenz, jede 
Arznei stimmt die Lebenskraft ' rafehr oder weniger 
um, erregt eine gewisse Befindens -Yerändemng iih 
Menschen auf längere oder kürzere Zeit Man be- 
nennt sie mit dem Namen: Erstwitktxng« ' Sie 
gehört, obgleich ein Prodact aus Arznei- und' Le- 
bens -Kraft, doch mehr der einwirkenden Potenz an. 
Dieser Einwirkung bestrebt sich tmsre Lebenskraft 
ibi-c Energie entgegen zu setzen. Diese Rückwir« 
kütig gebort nnsereir Lebens -Erhaltungs- Kraft an — 
eine automatische Thätigkeit derselben, Nachwir- 
knag oder Gegenwirkung genannt». 

§. 60. 

Bei der Er^twirkung der künstlichen Krankbeitis* 
Potenzen (Arzneien) anf unsem gesunden Körper 
scheint sich diese, nnsre Lebenskraft blofs empfäng- 
lich (receptiv, gleichsam leidend) zu verhalten und, 
so zu sagen, wie gezwungen die Eindrücke der von 
aofsen einwirkenden Kraft in sich geschehen zu las- 
sen» dann aber sich gleichsam wieder zu ermannen, 
und dieser in sie geschehenen Einwirkung (Erst- 
wirkung) a) wenn es davon ein Entgegengesetztes 
giebt,den gerade entgegengesetzten Befindens-Zustand 
(Gegenwirkung, Nachwirkung) hervorzubrin- 
gen in "gleichem Grade, als gröfs die Einwirkung 
(Erstwirkung) der krankhaften, oder arzneilicblen 
Potenz auf sie gewesen war und nach dem Mafse 
ihrer eignen Energie •— oder, b) wo es einen der 
Erstwirkung gerade entgegengesetzten Zustand in 



J 
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dct Nator nicfii^t gkibtf scheint sie #ieh za b^sfrebeiiy 
sich za indifienziren, d. i. ihr Untergewicht geltenjä 
za machen darch AnslSschen. der von anfsen (durch 
die Arznei) in ihr bewirkten Yer^iiderang) an dereil 
Stelle sie ihre Norm wieder eiß^lzt (Nach wirr 
kang, Heilwirkung). 

Beispiele von ä) liegen jedermann vor Augei^. 
Eine in heifsem Wasser gebadete Hand ist zwar 
anfönglich. viel wärmer als die andre, ungebadet^ 
Hand (Erstwirkang), aber von deiti heifsen Wasser 
entfernt und gänzlich wieder abgetrocknet, wird sie 
nach einiger Zeit kalt und endlich, viel kälter» als 
< die andre (Nachwirkung). Nach starker Erhitzung 
von heftiger Leibesbewegung (Erstwirkung) erfolgt 
Frost und Schander (Nachwirkung); Dem gestern 
durch viel "Wein Erhitzten (Erstwirkung) ist heute 
jed^s Lüftchen w kalt. ( Gegeikwlrkung des Orgar 
nisms , Nachwirkung). Ein in da3 kälteste YVasser 
lange getauchter Arm. ist zwar anfänglich weit bläs- 
ser und kälter. (Erstwiikung), als der andre, aber 
vom kalten Was>$er entfernt und abgetrocknet, wird 
er nachgehends nicht nur wärmer, als der andre, 
sondeiii sogar heifs, roth und entzündet .(Nachwir^ 
kung, Gegenwirkung des Körpers). Auf starken Kaf- 
fee erfqt^t Uehermunterkeit (Erstmi^ung), aber hin- 
tennapb bleibt ]ange Trägheit und Schludrigkeit zu- 
rück (Gegenwirkung, Nachwirkung), wenn diesie 
nicht immer. wieder durch neues Kafieetrinken (pal- 
liativ) auf kuvze Zeit hiaweggenammen . wird. Auf 
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von Mohnsaft erfeeagten tiefen Bittanbnngs • Schlaif 
(Erstwirknng) wird die nachfolgende Nacht desto 
schlafloser (Gegenwirkung, Nachwirkung). Nach der 
Aurdtk Mohnsaft erzeogten Leibverstopfung (Erslwir- 
kung) erfolgt Dor^hfölligkeit (Nachwirkung) und nach 
dem mit Darm erregenden Arzneieii bewirkten Por- 
giren (Erstwirkung) erfolgt mehrtägige Leibversto- 
pfung und Hartleibigkeit (Nachwirkung). Und so 
wird überall auf jede Erstwirkung einer das Befin- 
den des gesunden Körpers stark umändernden Po« 
tenz in grofser Gabe stets das gerade Gegentlieil, 
wo a) es positiv dergleichen giebt, durch unser Le- 
ben in der Nachwirkung zu \Yege gebracht 

i 6i. 

Eine auffallende, opponirte Nachwirkung ist aber 
begreiflicher Weise nicht bei Einwirkung ganz klei- 
ner homöopathischer Gaben der umstimmenden Po- 
tilnzen im gesunden Körper wahfzunehmen» Ein 
W^enig von diesem allen bringt zWar eine bei ge- 
höriger Aufmerksamkeit wahrnehmbare Erstwirknng 
hervor; aber der lebende Organism macht dagegen 
n\ir so viel Gegenwirkung (Nachwirkung), als zur 
Wiederherstellung des gesunden Znstandes erfor^ 
derhch ist. * 

§. 63. 

Diese ans Natur und Eriahmng sich von selbst 
darbietenden, unwidersprechlichen Wahrheiten er- 
Mären uns den hUlfreichen Vorgang bei homöopa- 
thischen Heilnngea, so wie> sie auf <ler andern Seite 
di^ Verkehrtheit der antipathisthen und palliativen 
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Behandlon^ dor Krankheiten mit entgegengesetzt wir-' 
kenden Arzneien darthon ^). 

§. 64- 
Bei homöopathischen Heilangen zeigen sie 
nns, dafs aaf die angemein kleinen Gaben Arznei 



1) Blofs bei höchst dringenden Gefahren, in nen ent* 
^ndnen Uebelo, bei vorher gesunden Menschen, c. B. bei 
Asphyxieo und dem Scheintode vom Blitze, vom Ersticken, 
Erfrieren, Ertrinken n. s. w., ist es erlaubt und zweckmä- 
fsig, durch ein Palliativ, z. B. durch gelinde electrische Er- 
schütterungen, durch Klystiere von starkem Kaffee, durch 
ein excitirendes Riechmittel, allmalige Erwärmungen u. s. w., 
vorersjt wenigstens die Aeizbarkeit und Empfindung (dag 
physische Leben) wieder aufzuregen; ist's dann nur aufge- 
regt, so geht das Spiel der Lebensorgane wieder seinen 
vorigen gesunden Gang fort, wie es von einem vorher 
gesunden Korper zu erwarten ist. Hieher gehören auch 
verschiedne Antidote, jählinger Vergiftungen: Alkalien ge- 
gen Mineralsauren, Schwefelleber gegen Metailgifte, Kaffee 
und Campher (und Ipecacuanha) gegen Opium -Vergiftun- 
gen, u. s. w. 

Auch ist eine homöopathische Arznei defshalb noch 
nicht gegen einen Krankheitsfall unpassend gewäldt. wenn 
einige Arzneisjmptome einigen mittlem und kleinen Krank- 
heitssymptomen nur antipathisch entsprechen; wenn nur die 
uhrigen, die stärkern, vorzüglich ausgezeichneten (charak- 
teristischen) und sonderlichen Symptome der Krankheit 
durch dasselbe Arzneimittel mit Symptomen -Aehnlicbkeit 
(homöopathisch) gedeckt und befriedigt, das ist, überstimmt,- 
vertilgt und ausgelöscht werden; dann vergehen auch die 
wenigen entgegengesetzten Symptome nach verflossener VSTir- 
knngsdaiier des Medic'aments von selbst, lohne im mindesten* 
die Heilung zu verzögern* . i * . . 
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(4. 273~2ai0> :dic ]»ei dieser Hcilart nothig sind, 
welche nnr so eben hinreichend waren, darch Aehn- 
lichkeit ihrerSymptome die ähnliche natürliche Krank- 
heit zu überstimmen nnd aasznloschen, swar, nach 
Yeriilgnng der letztem, Anfangs noch einige Arznei« 
krankheit allein im Organismas fortdauert, aber, der 
anfserordentlichen Kleinheit der Gabe wegen, so 
überhingehend, so leicht nnd so bald von selbst 
verschwindend, daCs der Organism gegen dies^ kleine; 
künstliche Yerstimmang seines Befindens keine be- 
deutendere Gegenwirkung vorzunehmen nöthig hat, 
als zur Erhebung seines jetzigen Befindens auf den 
gesunden Standpi^nkt, das ist, zur völligen Herstel- 
lung gehört, wozu er nach Yerschwindung aller 
krankhaften Verstimmung wenig Anstrengung bedarf 
(s. §.61. b.). 

§. 65. 
Bei. der antipathischcn (palliativen) Ycrfahrungs- 
art aber geschiebt gerade das Wi^erspiel. Das dem 
Krankheitssymptome vom Arzte entgegengesetzte Arz- 
neisymptom (z. ^ B. die gegen den empfindlichen 
Schmerz vom Mohnsaft in der Erstwirknng erzeugte 
Unempfindlichkeit und Betäubung) ist zwar dem er- 
stem nicht fremdartig, nicht allopathisch, es ist offen- 
bare Beziehung des Arzneisymptoms auf das Krank- 
heitssymptom sichtbar, aber die umgekehrte; die 
Vernichtung des Krankheitssymptoms soll hier durcn 
ein opponirt es Arzneisymptom geschehen, was un- 
möglich ist. Zw^r berührt die antipathisch gewählte 
Arznei auch denselben krankhaftep Punkt im Orga- 
nism, 
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msm, so gewifs als die ähnlich kranlnnacbende, ho- 
möopathisch gewählte Arznei; crstete verdeckt aber 
nnr als ein Entgegengesetztes das entgegengesetzte 
Krankheitssymptom nnd macht es nnr auf kurze Zeit 
unmerklich, so dafs im ersten Momente der Einwir- 
kung des opponirten Palliativs der Organism von 
beiden nichts Unangenehmes fühlt (weder von dem 
Krankheits- noch vom entgegengesetzten Arzneisym- 
ptome), da sie sich beide einander gegenseitig auf- 
gehoben und gleichsam dynamisch neutralisirt zu ha- 
ben scheinen (z. B. die Betäubungskraft des Mohn- 
saftes, den Schmerz). Der Organism fühlt sich in 
den ersten Minuten wie gesund und fühlt weder 
Mohnsaft-Betäubung, noch Krankheitsschmerz. Aber 
da das opponirte Arzneisymptom nicht (wie beim 
homöopathischen Verfahren) die Stelle der vorhand- 
nen Krankheitsverstimmung im Organism als eine 
ähnliche, stärkere (künstliche) Krankheit ein- 
nehmen, also die Lebenskraft nicht, wie eine ho- 
möopathische Arznei, mit einer sehr ähnlichen Kunst- 
Krankheit afficircn kann, um so die bisherige na- 
türliche Krankheits -Verstimmung in ihr auszulöschen, 
so mufs die palliative Arznei, als ein von der Krank- 
heits -Verstimmung durch Gegensatz gänzlich Abwei- 
chendes, die Krankheits -Verstimmung unvertilgt las- 
sen; sie macht sie zwar dem Organism, wie gesagt, 
' durch einen Schein von dynamischer Neutralisation ') 



1) Im lebenden Menschen findet keine bleibende Nea- 
tnilfsalüon streitiger oder entgegengesetzter Empfindungen 

L 
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anfangGch imdühlbary verlos cht' aber bald wie jede 
Ärtneikrankheit voa selbst, ond läfst nicht nur die 
Krankheit y wie sie vorher war, zarück, sondern nö- 
tbigt ancb den Organi^m (da sie, wie alle Palliative» 
in grofser Gabe gegeben werden nmfste, um die 
Schein* Bescbi|iricbtigii0g tn erreichen), einen oppo- 
nirtea Znstand (^« 5Q — ^^61.) anf diese palliative 
Arznei hervorxnbringen, das Gegentheil der Ärsnei- 
wirknng, also* das Aehnlicbe von der vorhandnen« 
ungetilgten» natürlichen Krankheits verstimm ang; die 
dnrcb diesen vom Organism erfolgten Znsatz (Ge- 
gcnwirkang anf das palliativ) nothwendig verstärkt 
nnd vcrgrofsert wird ^)^ Das Krankheitssym- 



statt, wie etwa bei Substanzen entgegengesetzter Eigen- 
schaften in der chemiscben Werkstatt, wo z. B. Schwefel- 
saure xmd Potasch-Kali' sich zu einem ganz andern We- 
sen, zu einem Neutralsalze verefn^en, was nun weder Säure, 
noch Laogensalz meht ist und sick selbst im Feuer nicht 
wieder zersetzt Solche Zusammea&ckmelzungen und innige 
Vereinigungen zu etwas bleibend Neutralem und Gleich- 
gültigem finden, wie gesagt, bei Eindrücken entgegenge- 
setzter Natur in unsern Empfindungs -Werkzeugen nie statt. 
Nur ein Schein von Neutralisation und gegenseitiger Auf- 
hebung ereignet sick in diesem FaUe anfänglich, aber die 
opponirten Gefnble beben einander iMcht dauernd anf. Dem 
Traurigen werden durch ein lustiges Schauspiel nur kurze 
Zeit die Tbränen getrocknet; er vergiCst aber die Possen 
bald und seine Thranen Üiefsen dann nur desto reichlicher. 

1) So deutKch drefs ist, so bat man es <]ennoch mifs- 
verstanden und gegen diesen Satz eingewendet, „dais dar 
„Palliativ in seiner Nachwirkung^ welche dann das Aehn- 
,^liche von der voj:handenen Krankheit seji, wohl ^bi^.so) 
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ptom (die Krankheit) wird also schlimmer 
nach verflossener Wirkungsdauer des Pal- 
liativs; desto schlimmer, je gröfser die 
Gahe des Palliativs gewesen war« Je gröfser 
(um bei demselben Beispiele va bleiben) die zur 
Yerdecknng des Schmerzes gereichte Gabe Mohn- 
saft gewesen war, um desto mehr vergröfsert sich 
der Schmerz über seine ursprüngliche Heftigkeit, so- 
bald der Mohnsaft ausgewirkt hat ^). 

$. 66. 
Nach dem bisher Torgetragenen ist es nicht 
zu verkennen: 

dafs alles, was der Arzt wirklich Krankhaftes und 
zu Heilendes an Krankheiten finden kann, blofs 
in den Beschwerden des Kranken und den an 



„gut heilen müsse, als eioe homöopathische Arznei durch 
„ihre Erstwirkung thue/^ Man bedachte aber nicht, dals 
die Nachwirkung nie ein Erzeugnils der Arznei, sondern 
stets der gegenwirkenden Lebenskraft des Organisms sey, 
also diese von der Lebenskraft auf Anwendung eines Pal- 
liativs herrührende Nachwirkung ein dem Krankheit« -Sym- 
ptome ahnlicher Zustand sey^ den eben das Palliativ unge- 
tilgt liefs, und den die Gegenwirkung der Lebenskraft auf 
das Palliativ folglich noch verstärkte. 

1) Wie wenn in einem dunkeln Kerker, wo der Ge- 
fangene nur mit Mühe die nahen Gegenstande erkennen 
konnte, jahiing angezündeter Weingeist dem Elenden auf 
einmal alles um ihn her tröstlich erhellet, bei Verlöschung 
desselben aber, je stärker die nun. verloschene Flamme vor- 
her gewesen war, ihn nun eine nur desto schwärzere Nacht 
umgiebt und ihm alles umher weit unsichtbarer macht, ab 
vorher« 

L 2 
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ihm' sinnlich wahrnehmbaren Yerändcningen 
seines Befindens, mit einem Worte, blofs in 
der Gesammtheit der Symptome bestehe, darch 
welche die Krankheit die zu ihrer Hülfe geeig- 
nete Arznei fordert, hingegen jede ihr ange- 
dichtete, innere Ursache und verborgene Be- 
schaffenheit ein nichtiger Tranm sey$ 

dals diese Befindens-Verstimmnng, die wir Krank- 
keit nennen, blofs dnrch eine andre Befindens- 
Umstimmung mittels Arzneien zur Gesundheit 
gebracht werden könne, deren einzige Heilkraft 
folglich nur in Ycrändernng des Menschenbe- 
findens das ist, in eigenthtimlicher Erregung 
krankhafter Symptome bestehen kann, und am 
deutlichsten und reinsten beim Probiren der- 
selben an gesunden Körpern erkannt wird; 

dafs, nach allen Erfahrungen, durch Arzneien, die 
einen von der zu heilenden Krankheit abwci- 
ch e n d e n, fremdartigen Krankheitszustand (un- 
ähnliche krankhafte Symptome) für sieb in ge- 
sunden Menschen zu erregen vermögen, die 
ihnen unähnliche natürliche Krankheit nie ge- 
beilt werden könne (nie also darch ein allo- 
pathisches Cur- Verfahren), und dafs selbst 
in der Natur keine Heiinng vorkomme, wo 
eine inwohnende Krankheit dnrch eine hinzu- 
tretende zweite, jener unähnliche, aufgehoben, 
vernichtet und geheilt würde, sej die neue auch 
noch so stark; 

dafs auch, nach allen Erfahrungen, durch Arz- 
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neien, die ein dem zu heilenden Krankhcits- 
symptome entgegengesetztes künstliches 
Krankheitssymptom für sich im gesunden Men- 
schen zu erregen Neigung haben, blofs eine 
schnell vorübergehende Linderung, nie aber 
Heilung einer altern Beschwerde/ sondern stets 
nachgängige Verschlimmerung derselben be- 
wirkt werde; und dafs, mit einem AVorte, 
diefs antipathische und blofs palliative Verfah- 
ren in altern, wichtigen Uebeln durchaus zweck- 
widrig sey; 
dafs aber die dritte, einzig noch übrig mögliche 
Verfahrungsart (die homöopathische), wo- 
durch gegen die Gesammtheit der Symptome 
einer natürlichen Krankheit eine, möglichst ähn- 
liche Symptome in gesunden Menschen zu er- 
zeugen fähige Arznei in angemessener Gabe 
gebraucht wird, die allein hülfreiche Heilart 
sey, wodurch die Krankheiten als blofs dyna- 
mische Verstimmung^- Reize der Lebenskraft, 
nnbeschwerlich, vollkommen und dauerhaft aus- 
gelöscht und vernichtet, zu existiren aufhören 
müssen — worin auch die freie Natur in ihren 
zufalligen Ereignissen selbst mit ihrem Beispiele 
uns vorangeht, wenn zu einer alten Krankheit 
eine neue, der alten ähnliche hinzutritt, wo< 
durch die alte schnell und auf immer vernich- 
tet und geheilt wird. 

§. 67. 
Da es nun weiter keinem Zweifel onterworfen 



166 

ist, dafs die Krankheiten des Menschen blofs in 
Gruppen gewisser Symptome bestehen, durch einen 
A^rsneistofT aber blofs dadurch, dafs dieser ähnliche 
krankhafte Symptome künstlich zu erzeugen vermag, 
vernichtet und in, Gesundheit verwandelt werden 
(^orauf der Vorgang aller ächten Heilung beruht), 
so wird sich, das Heilgeschäft auf folgende drei 
Pxinkte beschränken: 

Z Wie erforscht der Arzt, was er zum Heilbe- 
bnfe von der Krankheit zu wissen nothig hat? 
//• Wie erforscht er die zur Heilung der natür- 
lichen Krankheiten bestimmten Werkzeuge, die 
krankmachende Potenz der Arzneien? 
.///• W^ie wendet er diese künstlichen Kränk- 
heitspotenzen (Arzneien) zur Heilung der 
natürlichen Krankheiten am zweckmäisig- 
sten an*? 

4. 68. 
Was den ersten Punkt betrißt, so dient Fol- 
gendes zuvörderst als allgemeine Uebersicht. Die 
Krankheiten der Menschen sind theils schnelle Er- 
krankungs*Processe der innormal verstimmten Le- 
benskraft, welche ihren Verlauf in mäfsiger, mehr 
oder weniger kurzen Zeit zu beendigen geeignet 
sind; man nennt sie acute Krankheiten — theils 
sind es solche Krankheiten, welche bei kleinen, oft 
unbemerkten Anfangen den Organism, jede auf ihre 
eigne Weise, einnehmen und ihn allmälig so vom 
gesunden Zustande entfernen, daCs -die zur Erhal- 
tung der Gesundheit bestimmte, automatiscbQ Le- 
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bens «Energie, Lebenskraft genannt, 3ineii beim An- 
fange, wie bei ihrem Fortgange, riur imTöUkomm- 
nen, nnzweckmäfsigen, nnnOtzen \Yiderstafid ent^ 
gegensetzen, sie aber, für sich, nicht «elbst aoslo« 
sehen kann, sondern, nnmächlig, sie wochem las» 
sen mnfs, bis enr endlichen Zerstömng des Orga- 
nisms; man nennt sie chronische Krankheiten. 
Sie entstehen von Ansteckung mit eiaera chroni- 
schen Miasm. 

$. 69* 
Was die acuten Krankheit^ betrifft^ io «ind 
sie theils solche, die den einzelnen Menseben befal- 
len anf Veranlassung von Schädlichkeiten, de- 
nen gerade er insbesondere ausgesetzt war« Ans-^ 
Schweifungen m Genüssen, oder ihre Entbehrung, 
physische heftige Eindrücke, Erkältungen, Erhitzun- 
gen, Strapazen, Verheben n. s. vr. oder psychische 
Erregungen, Affecten u. s. w. sind Veranlassung sol- 
cher acuten Fieber, im Grunde aber meist nur über- 
hingehende Aufloderungen latenter Psora, welche 
wieder in ihren Schlummer - Zustand zurückkehrt, 
wenn die acuten Krankheiten nicht allzubeftig wa- 
ren und bald beseitigt, oder geheilt wurden -^ theils 
sind es solche, welche einige Menschen zugleich, 
hie und dort (sporadisch) befallen von meteori- 
schen oder tellurischen Schädlich keiten> wovon krankr 
haft erregt zu werden, nur einige Menschen zu der 
Zeit Empfänglichkeit besitzen; an welche jene gan- 
zen, welche viele Menschen aus ähnlicher Ursache 
unter sehr ähnlichen Beschwerden (epidemisch) 
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ergreifen, die dann gewöhnlich, wenn sie gedrängte 
Massen von Individuen überziehen, ansteckend (c o a- 
tagiös) %n werden pflegen. Da entstehen Fieber ^), 
jedesmal von eigner Natnr, nnd weil die Krankheits- 
Fälle gleichen Ursprungs sind, so versetzen sie anch 
stets* die daran Erkrankten in einen gleichartigen 
Krankheits^Procefs, welcher jedoch, sich selbst über« 
lassen, in einem mäfsigen Zeiträume, zu Tod oder 
Genesung sich entscheidet, ^ Kriegs -Noth, Ueber- 
schwemmungen und Hnngersnoth sind ihre nicht sel- 
tenen Veranlassungen und Erzeugerinnen — theils' 
sind es auf gleiche Art wiederkehrende (daher unter 
einem hergebrachten Namen bekannte) eigenartige^ 
acute Miasmen, die entweder den Menschen nur 
einmal im Leben befallen, wie die Menschenpocke, 
die Masern, der Keichhnsten, das ehemalige glatte, 
hellrothe Scharlach -Fieber ^) des Sydenhamy die 



1) Der homöopathische Arzt, welcher nicht von Vor- 
urtheilen befangen ist, welche die gewöhnliche Schule er- 
sann (die einige wenige Namen solcher Fieber festsetzte, 
aufser denen die grofse Natur keine andere hervorbringen 
dürfe, um bei ihrer Behandlung nach einem bestimmten 
Leisten verfahren zu köbnen),- erkennt die Namen: Kerker», 
Gall-, Typhus-, Faul-, Nerven- oder Schleim -Fieber nicht 
an, sondern heilt sie, jedes nach seiner Eigenthümlichkeit« 

2) Nach dem Jahre 1801 ward ein aus "Westen ge- 
kommenes Purpur -Friesel mit dem Scharlach (ieber von den 
Aerzten verwechselt, ungeachtet jenes ganz andre Zeichen 
als dieses hatte und jenes an Belladonna, dieses an Aconit 
sein Schutz- und Heilmittel fand, letzteres auch meist nur 
sporadisch, ersteres stets nur epidemisch erschien. In den 
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Mamps, n. s« w* oder die oft auf ziemlich ahn* 
liebe Weise wiederkehrende, levantische Pest, da^ 
gelbe Fieber der Kfistenländer, die ostindische Cho-* 
lera, n. s. w, 

$. 70. 
Sehr nneigentlich werden diejenigen Krankhei* 
ten chronische benannt, welche Menschen erleiden, 
die sich fortwährend yermcidbaren Schädlichkei« 
ten aussetzen, gewöhnlich schädliche Getränke oder 
Nahmngsmittcl gcniefsen, sich Ansschweifnngen man- 
cher Art hingeben, die die Gesundheit untergraben, 
zum Leben nötfaige Bedürfnisse anhaltend entbeh- 
ren, in ungesunden, vorzüglich sumpfigen Gegenden 
sich aufhalten, nur in Kellern oder andern verschlos-. 
senen Wohnungen hausen, Mangel an Bewegung 
oder freier Luft leiden oder sich durch ühennäfsige 
Körper- oder Geistes -Anstrengongen um ihre Ge- 
sundheit bringen, in stetem Yerdrusse leben, u. s. w* 
Diese sich selbst zugezogenen Ungesundhciten ver- 
gehen, wenn nicht sonst ein chronisches Miasm im 
Körper liegt, bei gebesserter Lebensweise von selbst 
und können den Namen chronischer Krankheiten 
nicht führen. 

$. 71. 
Die wahren chronischen Krankheiten sind 
die von einem chronischen Miasm entstandenen, 

letztern Jahren scheinen sich hie und da beide zu einem 
Ausschlagsfieber von eigner Art verbunden zu haben, gegen 
Virelches das eine wie das andre Heilmittel nicht mehr ge- 
nau homöopathisch passend gefunden wird. 
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welcbe filr «icti und, ohne dicfifr sie «pecifiscfaen 
Heilmittel, immerdar zanebmen und bei dem besten, 
^istig und körperlich diätetiscben Verhalten den- 
noch steigen und den Menschen mit immerdar er- 
hüheten Leiden bi$ ans Ende des Lebens qnälen« 
Diese sind die «llerzahlreichstea nnd gröfsten Peini- 
ger des Menschengeschlechts, indem die robnsteste 
Korper- Anlage, die geordnetste Lebensweise nnd 
die thätigste Energie der Lebenskraft ^ie %n vertil- 
gen anfser Stande sind. 

4. 72- 
Man kannte bisher nor die Syphilis einigerma- 
fsen als eine solche chronisch miasmatische Krank- 
heit, welche nngeheilt nar mit dem Ende des Le- 
bens verlischt Die, för sich nnd nngeheilt, gleich- 
falls von der Lebenskraft nnvertilgbare Sykosis (Feig- 
warzenkrankheit) erkannte man nicht als eine innere 
chronisch miasmatische Krankheit eigner Art 9 wie 
sie doch unstreitig ist nnd glaubte sie durch Zersto- 
mng der Aaswtichse aof der Haut geheilt zu haben, 
ohne das fortwährende Siechthnm von ihr zu be- 
merken. 

§. 73. 
Unermcfslich gröfser nnd bedeutender als ge- 
nannte beidej chronische Miasmen aber ist das chro- 
nische Miasm der Psora, welche, während jene beide, 
die eine durch den venerischen Schanker^ die andre 
durch die blumenkohl- artigen Auswüchse ihr speci- 
fisches inneres Siechthum bezeichnen , ihrentheils 
ebenfalls erst nach vollendeter innerer Infection des 
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ganzen Organisms durch den eigenartigen Hant-Aös- 
scblag mit nnerträglicfa kitzelnd wohllcSstigem Jacken 
(and specifiscfaem Gerüche ) das innere, nngehenre 
chronische Miasm beorknndet "^ die Psora, die ein- 
zig wahre Grnnd-Ursache nnd Erzengerin aller 
der übrigen vielen, ja nnzähligen Krankbeits -For- 
men ^), welche unter den Namen von Nervet^ 



1) Zwölf Jahre hra<!lite ich darüber zu, vm die Quell« 
jener unglaublich zahlreichen Menge langwieriger Leiden 
aufzufinden, diese der ganzen Yor» und Mitwelt unbekannl 
gd)liebcne, grofse Wahrheit zu erforschen und zur Gewifs-* 
heit zu bringen uud zugleich die (antipsorischen) Ilellniillel 
zu eutdecken, welche zusammen diesem tauseudköpfigen Un- 
geheuer von Kraukheit gröfstenthells gewachsen waren in ih- 
ren so sehr verscbiednen Aeufscrungen und Formen. Ich habe 
meine Erfahrungen hierüber in dem unlängst erschienenen 
Bucher llie chronischen Krankheiten (3TbIe, Dresd. b« 
Arnold, 1828.) vorgelegt. — Eher als ich mit dieser Kennt- 
niCs im Reinen war, konnte ich die sammtlichen chronischen 
Krankheiten nur als abgesonderte, einzelne Individuen be- 
handein lehren mit den nach ihrer reinen "Wirkung an ge- 
sunden Menschen bis dahin geprüften Arzneisubstanzen, so 
dafs jeder Fall langwieriger Krankheit nach der an ihm an- 
zutreffenden Symptomen- Gruppe gleich als eine eigenartige 
Krankheit von meinen Schülern behandelt und oft so weit 
geheilt ward, dafs die kranke Menschheit über den schon 
so weit gediehenen Hülfs- Reich thum der neuen Heilkünst 
frohlockte. Um wie viel zufriedner kann sie nun seyn, 
dafs sie dem gewünschten Ziele um so näher kommt, indem 
ihr die nun hinzu gefundenen, (ur die aus Psora hervor- 
keimenden, chronischen Leiden noch weit specifischer ho- 
möopathischen (eigentlicher so zu nennenden, antipsori- 
schen) Heihnittel und die specielle Lehre, sie zu bereiten 
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S^^l^wäcbe, Hy8terie>, Hypochondrie, Manie, Mclan-; 
cholie, Blüdsuinj Baserei, Fallsncht und KrämpFea 
aller Art, von Knocben^Erweichnng (Rhachüis)^ Sko- 
liosis und Kypbosis, KnoGhen(aaIe<, Krebs, Blat- 
scbwamm, Äfierorganisationen, Gicbft, Hämorrboiden^ 
Gelb- nnd Blansncbt, Wassersacbt, Amenorrhoe 
n^d Blntsiarz ans Magen, Nase, Langen, ans der 
Harnblase, oder der Bährmntter, von Asthma nnd 
Lnngenverciterang, von Impotent nnd. Unfruchtbar- 
keit, von Migräne, Tanbfaeit, grauem und schwarEem 
Staar, Nierenstein, Lähmungen > Sinne-Mängel nnd 
Schmerzen tausenderlei Art, u. s. w. in den Patho- 
logien als eigne, abgeschlossene Krankheiten fign- 
riren* 

§. 74. 
Es wird dadurch, dafs dieser uralte Ansteckungs- 
Zunder nach und nach, in einigen hundert Genera- 
tionen, durch viele Millionen menschlicher Orga- 
nismen ging und so zu einer unglaublichen Ausbil- 
dung gelangte, einigermafsen begreiflich, >vie er sich 
nun in so unEähligcn Krankheits- Formen an dem 
grofsen Menschen-Geschlechte entfalten konnte^ vor- 
zilglich wenn wir uns der Betrachtung überlassen. 



und anzuwenden, mitgetheilt worden, unter denen nun der 
ächte Arzt diejenigen zu Hülfe wählt, deren Arznei -Sym- 
ptome der zu heilenden, chronischen Krankheit am/ ähnlich- 
sten (homöopathisch) entspricht, und so von den für die- 
ses Miasm geeignetem (antipsorischen) Arzneien wesentli- 
chere Dienste erwarten kann. 
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welche Menge von Umstanden ^) zur Bildang dieser 
grofsen Verschiedenheit chronischer Krankheiten (se- 
candärer Symptome der Psora) beiaintragen pfleg^n^ 
auch anfser der nnbeschreiblichen Mannigfaltigkeit 
der Menschen in ihren angebomen Körper- Consti- 
tutionen, welche schon für sich so unendlich von ein- 
ander abweichen, dafs es kein Wunder ist, wenn 
auf so verschicdne, vom psorischen Miasm darchdri^n^ 
gene Organismen so viele verscbiedne, oft danemd,* 
von innen und aufsen einwirkende Schädlichkeiten 
auch unzählbar verschiedne Mängel, Verderbnisse^ 
Verstimmungen nnd Leiden hervorbringen, welche 
unter einer Menge eigner Namen als für sich be- 
stehende Krankheiten in der alten Pathologie ^) bis- 
her aufgeführt wurden. 



1 ) Einige dieser, die Bildung der Csora zu chronischen 
Uebcln modificirenden Ursachen liegen offenbar theils im 
Clima und der besondern, natürlichen Beschaffenbeit des 
Wohnorts, theils in der so abweichenden Erziehung des 
Körpers und Geistes der Jugend, der vernachrässigten, yer- 
scbobenen, oder überfeinerten Ausbildung beider, dem MiCs- 
braucbe derselben im Berufe oder Lebens- Verhältnisse, der 
diätetischen Lebensart, den Leidenschaften der Menschen, 
ihren Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten mancher Art. 

2) Wie viel giebt es darin nicht mifshräuchliche, viel- 
deutige Namen, unter deren jedem man höchst verschiedene, 
oft nur mit einem einzigen Symptome sich ähnelnde Krank- 
heitszustände begreift, wie: kaltes Fieber, Gelbsucht, 
Wassersucht, Schwindsucht, Leucorrhöe, Hä- 
morrhoiden, Rheumatism, Schlagflufs, Krämpfe, 
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§. 75. 
Ob nun gleich die Heilknnst darth Entdeckung 
jener grofsen . Quelle der chronischen Krankheiteii, 



Hysterie^ Hypochondrie, Melancholie, Manie., 
Bräune, Lähmung n. s. w., die man für sich gleichhlei- 
bende, festständige Krankheiten ausgiebt und des Namens 
\vegen nach einem festgesetzten Leisten behandelt? Wie 
k^nte man mit einem solchen Namen eine gleichartige, 
areneiliche Behandlung rechtfertigen? Und soll die Cur 
«nicht immer dieselbe seyn, nvozu der gleiche Cur voraus- 
setzende, identische Name? „Nihil sane in artem medicam 
pestiferum magis unquam irrepslt malum, quam generalla 
quaedam nomina morbis imponere iisque aptare vclle gene- 
ralem quandam mediclnam,^^ spricht der so einsictitsvoUe, 
als seines zarten Gewissens wegen verebrungswerthe HuX" 
ham ( Op. phys. med. Tom. I. ). Und eben so beklagt sich 
Fritze (Anaalen, L S. 80.) ,,dars man wesentlich verschie* 
dene Krankheiten mit Einem Namen benenne/^ Seihst jene 
Volkskrankbeiten, welche ^ch wohl bei jeder einzelnen 
Epidemie durch einen eignen AnsteckungsstofT fortpflan- 
zen mögen, werden in der Arzneischule, gleich als wä- 
ren sie stets gleichartig wiederkehrende, schon bekannte, 
festständige Krankheiten, mit Namen belegt , wie: Spi- 
tal-, Kerker-, Lager-, Faul-, Gallen-, Nerven-, 
Seh leim- Fieber, obgleich jede Epidemie solcher herum- 
gehenden Fieber sich jedesmal als eine andre, neue, nie 
ganz so jemals da gewesene Krankheit auszeichnet, sehr ab- 
weichend in ihrem Verläufe sowohl, als in mehren der auf- 
fallendsten Symptome und ihrem ganzen jedesmaligen Yer* 
halten. Jede ist allen vorhergegangenen, so oder so be- 
nannten Epidemien dergestalt unähnlich, dafs man alle logi- 
sche Genauigkeit in Begriffen verläugnen müfste, wenn man 
diesen von sich selbst so sehr, abweichenden Seuchen einen 
jener, in der Pathologie eingeführten Namen geben und sie 
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auch in Hinsicht der Aaffindong d«r ^j^ecifisetieiii 
lioiDÖopaihiscben HeiimiUel, namentlich fiif dte Psor^ 
der Natar der zo beileiideii Mehrzahl voa Krankhef* 



dem miDsbrnichlichen Namen nach arzneOicfa ttbetein he^ 
bandeln wollte. Diels sah bloC» der redliche Sydenham eio^ 
da er (Oper. Cap. 2. de morb. epid. S. 4ä.) darauf dringt^ 
leine epidemische Krankheit ßir eine scboti da gewesene 
£a halten und sie nach Art einer andern Srsitlfeh i» behau*- 
deln^- da sie alle^ so viel ihrer nach atod nach kaue«., ,to^ 
einander verschieden i»varen: animum admiratione per.^i[llil^ 
quam discolor et su» plane dissimilis morborun epidemieo- 
rum facies; quae tarn, aperta horum morborum diversita» 
tum propriis ac sibi peculiaribus symptomatis tum etiam me'-' 
dendi ratione, quam bi a^ illis disparem sibi viilcKeatity sfttki 
illucesetfc. £x ^bus constat, morbos eptdenucQ»^ «tut ex-« 
terna qnatantenus specie et symplomatis. aliquot Htrisqu^ 
pariter coavenire pauUo incautioribus videantur^ re tarnen 
ipsa, si bene adyerteris animum ^ aljenae tsst admodaiii in-<^ 
dofis et distare ut aera lupinis. 

Au9 Allem dfesefif erhellet, dafe diesu? nntdosen anit 
raillibKluckHehea^ Ksankbeitsnamei^ lecincn £inflii£i auf dia 
Curart eiiiift& ächten Heilkünstlers haben* diuCen^. welcher 
weifs, dafs er die Krankheiten nicht nach der wegen !N««> 
mens'Aehnlichkeit eines einzelnen Symptoms, sondern nach 
dem ganzen Inbegriffe alier Zeichen des individuellen Zu- 
Standes jedes einzelneii Krabkenr za beurthei^ea uAd 2u hef- 
len habe, des$tn Leiden er genau auszuspähen dfe Pflicht 
hat, nie aber hypothetisch vermuthen clarr 

Glaubt man aber dennoch zuwehen Krankheitsaamen 
zu bedürfen, um, wenn von eihem Kranken die Itede ist, 
sich dem Volke in der Kür«e> Terständliek z« machen,' so 
bediene man &kh dersettwn nnr a& CoUectraattien, und 
sage ihnen z. B. : der Kranke hat eine Art Veitstanz^ 
eine Art von Wassersucht, eine Art von Nervenfieber, 



} 
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teil um einige Schritte näher gekommen ist, so bleibt 
doch Star Bildung der Indication bei jeder za heilen* 
den chronischen (psorischen) Krankheit für den ho- 
möopathischen Arzt die Pflicht sorgfaltiger Auffas- 
sung der erforschbaren Symptome und Eigenheiten 
derselben so nnerläfslich als vor jener Erfindung, 
da keine ächte Heilung dieser, so wie der übrigen 
Krankheiten statt finden kann, ohne strenge Eigen- 
Behandlung ( Individualisirung ) jedes Krankheits- 
FalleiP «^ nur, dafs bei dieser Erforschung einiger 
Unterschied zu beobachten ist, ob das Leiden eine 
acute und schnell entstandne Krankheit oder eine 
chronische sey:, da bei den acuten die Haupt- 
Symptome schneller auffallen und den Sinnen er- 
kennbar werden und daher weit ktirzere Zeit zur 
Aufzeichnung des Krankheits - Bildes erforderlich, 
auch weit weniger dabei zu fragen ist ^), da sich 
das Meiste von selbst darbietet, als bei den weit 
mühsamer aufzufindenden Symptomen einer schon 
mehre Jahre allmälig vorgeschrittenen, chronischen 

Krankheit. 

§. 76. 

eine Art kaltes Fieber, nie aber (damit endlich einmal 
die Täuschung mit diesen Namen aufhöre): er hat den 
Veitstanz, das Nervenfieber, die Wassersucht, das kalte 
Fieber, da es doch gewi£s keine fest^t^ndigen, sich gleich- 
bleibenden Erankheiten dieser und ähnlicher Namen giebt 

1) Das so eben erfolgende Schema -zur Ausforschung 
der Symptome geht daher nur zum Theil die acuten Krank-* 
heiten an« • . 
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§.76. 
' Diese individaalisirende Untersncbnng ein^es 
Kr an kheits -Falles, wozu ich hieir nnr eine all- 
gemeine Anleitung gebe, nnd wovon • der Krankheits- 
Untersacher nnr das für den jedesmaligen Fall An- 
wendbare beibehält, verlangt von dem Heilkünstler 
nichts als Unbefangenheit. nnd gesunde Sinne/ Anf- 
inerksamkeit im Beobachten nnd Treue im Aafseith- 
nen des Bildes der Krankheit 

§. 77. 
Der Kranke klagt den Vorgang seiner Beschwer- 
den; die Angehörigen erschien * seine Klagen, sein 
Benehmen, und was sie an ihm wahrgenommen; 
der Arzt sieht, hört nnd bemerkt durch die tibrigen 
Sinne, was verändert und ungewöhnlich an ihm ist 
Er schreibt alles genau mit denselben Ausdrücken 
auf, deren der Kranke und die 'Angehörigen sich 
bedienen. Stillschweigend läfst er sie ausreden r^ wo 
möglich, wenn sie nicht auf Nebendinge abschwei« 
fen, ohne Unterbrechung- ^). Blofs langsam sn spre- 
chen ermahne sie der Arzt gleich Anfangs, damit 
er den Sprechenden im Nachschreiben des Nöthigen 
folgen könne. 

§. 78. 
Mit jeder Angabe des Kranken oder :der An- 
gehörigen bricht er die Zeile ab, damit die Sym- 



1) Jede Unterbrechung stört die Gedankenreihe der 
Erzählenden, und es fällt ihnen hinterdrein nicht alles ge- 
nau 80 wieder ün^ wie sie's Anfangs sagen wollten. 

M 



V. 
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ptome alle cinxcln nnter einander %n stehen kom- 
men. So kann er bei jedem nachtragen» was ihm 
anfanglich alkn nnbestimmti nachgehends aber dcot- 
lieber angegeben wird. 

4. 79. 

Sind die Ersählenden fertig mit dem, was sie 
von selbst sagen wollten, so tragt der Arst bei je- 
dem einzelnen Symptome die nähere Bestimmong 
nach, aaf folgende Weise erkandigt: Er liest die 
einselnen, ihm gesagten Symptome dnrch, und fragt 
bei jedem insbesondere: i. B. %n weldier Zeit er- 
eignete sich dieser ZofalH In der Zeit vor dem 
bisherigen Arsneigebrauche? Während des Arxnei- 
einnehmens? Oder erst einige Tage nach Beiseite- 
setsnng der Anneient Was für ein Schmers, welche 
Empfindung, genau beschrieben, war es, die sich 
an dieser Stelle ereignete? Welche genaue Stelle 
war es? Erfolgte der Schmers abgesetzt nnd ein- 
zeln, in verscfaiednen Zeiten? Oder war er anhal^ 
tend, nnansgesetst? Wie lange? Za welcher Zeit 
des Tages oder der Nacht, und in welcher Lage 
des Korpera war er am schlimmsten, oder setzte 
ganz ans? Wie war dieser, wie war jener angege- 
bene Zufall oder Umstand — mit deutlichen Wor- 
ten beschrieben -^ genau beschafTen? 

$. 80. 

Und so lälst sich der Arzt die nähere Bestim- 
mung von jeder einzelnen Angabe noch dazu sagen, 
ohne jedoch jemals dem Kranken bei der Frage 
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schon die Antwort mit in den Mand zn legen ^), 
so dafs der Kranke dann blofs mit Ja oder Nein 
darauf so antworten hätte; son^t wird er »verleitet, 
etwas Unwahres, Halbwahres oder anders Vorhand- 
nes, aas Bequemlichkeit oder dem Fragenden sn 
Gefallen, za bejahen oder zn verneinen, wodurch 
ein falsches Bild der Krankheit und eine unpassende 
Gnrart entstehen mufs. 

i 81. 
Ist nun bei diesen freiwilligen Angaben von 
mehren Theilen oder Functionen des Körpers oder 
von seiner Gemiiths- Stimmung nichts erwähnt wor- 
den, so fragt der Arzt, was in Rücksicht dieser 
Theile und dieser Functionen, so ivie wegen seines 
Geistes oder Gcmüths- Znstandes ^), noch zu erin- 



1) Der Arzt darf z. B. nicht fragen: „war nicht etm 
auch dieser oder jener Umstand da?^* Dergleichen zu einer 
falschen Antwort und Angabe verfahrende Suggestionen darf 
sich der Arzt nie zu Schulden kommen lassen. 

2) Z. B. Wie ist es mit dem Stuhlgänge? Wie geht 
der Urin ab? Wie ist es mit dem Schlafe, bei Tage, bei 
der Nacht? Wie ist sein Gemuth, seine Laune, seine Be- 
sinnungskradt beschaffen? Wie Ist es mit dem Durste? 
Wie ist es mit dem Geschmacke so (ur sich im Munde? 
Welche Speisen und Getränke schmecken ihm am besten? 
Welche sind ihm am meisten zuwider? Hat jedes seinen 
natürlichen, vollen, oder einen andern, fremden Geschmack? 
Wie wird ihm nach Essen oder Trinken? Ist etwas we- 
gen des Kopfs, der Glieder, oder des Unterleibes zu er- 
innern? 

M2 
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nem scy, aber in aUgeraemcn 'Ausdrücken, damit 
der Berichtgeber genüthigt sey, sich spccicU darüber 
an äuisem. 

§. 82. 
Hat nDD der Kranke (denn diesem ist in Ab- 
sicht seiner Empfindungen, aafser in Yerstellungs- 
Krankheiten, der meiste Glaube beizumessen) aach 
durch diese freiwilligen nnd blofs veranlafsten Aen^ 
fsernngen dem Arzte gehörige Auskunft gegeben nnd 
das Bild der Krankheit ziemlich vervollständigt ^ so 
ist es diesem erlaubt, und nöthig (wenn er fühlt, 
dafs er noch nicht gehörig unterrichtet sey), nähere, 
speciellere Fragen zu thun ^)« 



1) Z. B. Wie oft hatte er Stuhlgang; von welcher 
genauen Beschaffenheit? War der weifsüchte Stuhlgang 
Schleim oder Koth? Waren Schmerzen beim Abgange, 
oder nicht? Welche genaue, und wo? Was brach der 
Kranke aus? Ist der garstige Geschmack im Munde faul, 
oder bitter, oder sauer, oder wie sonst? vor oder nach 
dem Essen und Trinken oder w'ähreud desselben? Zu wel- 
cher Tageszelt am meisten? Von welchem Gescbmacke ist 
das Aufstofsen? Wird der Urin erst beim Stehen trübe, 
oder läfst er ihn gleich trübe? Von welcher Farbe ist er, 
wenn er ihn eben gelassen hat? Von welcher Farbe ist 
der Satz? — - Wie gebehrdet und äufsert er sich im Schlafe? 
winunert, stöhnt, redet oder schreiet er im Schlafe? er- 
schrickt er im Schlafe? schnarcht er beim Einathmen, oder 
beim Ausathmen? Liegt er einzig auf dem Rücken, oder 
auf welcher Seite? Deckt er sich selbst fest zu, oder leidet 
er das Zudecken nicht? Wacht er leicht auf, oder schläft 
er allzu fest? Wie befindet er sich gleich nach dem £r- 
' wachen ans dem Schlafe? Wie oft kommt diese, wie oft 
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§. 83. 
Ist der Arzt mit Niedcrschreibnng dieser Ans- 
sagcn fertig, so merkt er sich an, was er selbst 
an dem Kranken wahrnimmt ') nnd erkundigt sich, 



jene Beschwerde; aufweiche jedesmalige Veranlassung kommt 
sie? im Sitzen, imXiegen, im Stehen oder bei der Bewe« 
gung? blofs nüchtern, oder doch früh, oder blofs Abends, 
oder blofs nach der Mahlzeit, oder wann sonst gewohnlich? 
— Wann kam der Frost? war es blofs Frosteropfindang, 
oder war er zugleich kalt? au welchen Theilen? oder war 
er bei der Frostempfindung sogar heils anzufühlen? war es 
blofs Empfindung von Kälte, ohne Schauder? war er heils, 
ohne Gesichtsröthe? an welchen Theilen war er heifs an- 
zufühlen? oder klagte er über Hitze, ohne heifs zu seyn 
beim Aniuhlen? wie hnge dauerte der Frost, wie lange 
die Hitie? — Wann kam der Durst? beim Froste? bei der 
Hitze? oder vorher? oder nachher? wie stark war der 
Durst, und worauf? — Wann kommt der Schweifs? beim 
Anfange, oder zu Ende der Hitze? oder wie viel Stunden 
nach der Hitze? im Schlafe oder im Wachen? wie stark 
Ist der Schweifs? heifs oder kalt? in welchen Theilen? 
von welchem Gerüche? — Was klagt er an Beschwerden 
vor oder bei dem Froste? was bei der Hitze? was nach 
derselben? was bei oder nach dem Schweifse? u. s. w. 

1) Z. B. Wie sich der Kranke bei dem Besuche ge- 
behrdet hat, ob er verdrielslich , zänkisch, hastig, weiner- 
lich, ängstlich, verzweifelt, oder traurig, oder getrost, ge- 
lassen, u. s. w.; ob er schlaftrunken oder überhaupt unbe- 
sinnlich war? ob er heisch, sehr leise, oder ob er unpas- 
send, oder wie anders er redete? wie die Farbe des Ge- 
sichts und der Aiigen, und die Farbe der Haut überhaupt, 
wie die Lebhaftigkeit und Kraft der Mienen und Augen, 
wi^ die Zunge, der Athem, der Geruch aus dem Munde, 
oder das Gehör beschaffen ist? wie sehr die PupiHen er- 
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was dem Kranken hievon in gesunden Tagen eigen 
gewesen. 

§. 84. 
Die Zafaile nnd das Befinden des Kranken wäh- 
rend eines etwa vorgängigen Ärzneigebraocbs geben 
nicht das reine Bild der Krankheit; diejenigen Sym- 
ptomfe tind Beschwerden hingegen, welche er vor 
dem Gebrauche der Arzneien oder nach ih- 
rer mehrtägigen Znrttcksetxnng litt, geben 
den ächten Grundbegriff von der ursprünglichen 
Gestalt der Krankheit, und vorzüglich diese mnls 
der Arzt sich aufzeichnen. Er kann auch wohl, 
wenn die Krankheit langwierig ist, den Kranken, 
wenn er bis jetzt noch Arznei genommen hatte, 
einige Tage ganz ohne Arznei lassen, oder ihm et- 
was Unarzneiliches indefs geben und bis dabin die 
genauere Prüfung der Krankheiiszeichen verschieben, 
nm die dauerhaften, unvermischten Symptome des 
alten Uebels in ihrer Reinheit aufzufassen und ein 
untrügliches Bild von der Krankheit entwerfen zn 
kSnnen. 



weitert, oder verengert sind? wie schnell, wie weit sie 
sich im Dunkeln und Hellen verändern? wie der Pols? 
wie der Unterleib? wie feucht oder hei(s, wie kalt oder 
trocken die Haut an diesen oder jenen Theilen oder über- 
haupt anzufiihlen ist? ob er mit zurückgebogenem Kopfe, 
mit halb oder ganz offenem Munde, mit über den Kopf ge- 
legten Armen, ob er auf dem Rucken, oder in welcher an- 
dern Stellung er liegt? mit welcher Anstrengung er sich 
aufrichtet, und was von dem Arzte sonst auflaliend Bemerk- 
bares an ihm wahrgenommen werden konnte. 
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4. 85, 
Ist es^ aber eine scbnell Tcrlanfcnde Krankheit, 
nnd leidet ihr dringender Zustand keinen Versog, 
80 mafs sich der Ant mit deoi^ selbst von den Arz- 
neien geänderten Krankbeitssostande begnügen — 
wenn er die vor dem Arzneigebrauche bemerkten 
Symptome nicht erfahren kann, — nm wenigstens 
die gegenwärtige Gestalt des Uebds, das heilst, nm 
die n>it der ursprünglichen Krankheit vereinigte Arz- 
ncikrankhcit> weiche durch die oft zweckwidrigen 
Mittel gewöhnlich beträchtlicher und geföhrlicher, als 
die ursprüngliche ist, und daher oft dringend zweck- 
mäßige Hülfe heischt, in ein Gesammtbild zusam- 
menfassen und, damit der Kranke an der genomme- 
nen schädlichen Arznei nicht sterbe, mit einem pas- 
send homöopathischen Heilmittel besiegen zu können. 

§. 86. 
Ist die Krankheit durch ein auffallendes Ereig- 
nüs seit Kurzem, oder bei einem langwierigen Uebel 
vor längerer Zeit verursacht worden, so wird der 
Kranke — oder wenigstens die im Geheim befrage 
ten Angehörigen — sie schon angeben, entweder 
von selbst nnd aus eignem Trielfe oder auf eine 
behutsame Erknndiguifg ')• 

1 ) Den etwanlgen enlekrepden VeranlaMungeo, welche 
der Kranke oder die Angehörigen nicht gern, wenigstens 
nicht von freien Stocken gestehen, mufs der Arzt durch 
klügUche Wendungen der Fragen oder durch andre Privat* 
Erkundigungen auf die Spur zu kofflinen suchen« Dahin 
gehören: Vergiftung oder begonnener Selbstmord, Onanie, 
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§. 87. ^ 
Be} Erknndignng des Znstandes cfaroniseher 
Kra&kfaeiten müssen die besondern Yerhältnissc des 
Kranken in Absicht seiner gewöhnlichen Beschäfti* 
giingen, seiner gewohnten Lebensordnnng nnd Diä^ 
seiner hänslichen Lage n. s. w. wohl erwogen nnd ge- 
prüft werden^ -was sich in ihnen Krankheit Erregen- 
des oder Unterhaltendes befindet, nm darch dessen 
Entfernung die Genesung befördern %n können ^), 

Ausschweifuogen gewöhnlicher oder unnatürlicher Wohl« 
lust, Schwelgen in Wein, Liqueuren, Punsch und andern 
hitzigen Getränken, oder Kaffee, — Schwelgen in Essen 
überhaupt oder in besonders schädlichen Speisen, — >; vene- 
rische oder Kratz «Ansteckung, unglückliche Liebe, Eifer- 
sucht, Hausunfrieden, Aergernifs, Gram über ein Familien- 
Unglück, erlittene Mifshandlung, verbissene Rache, gekränk- 
ter Stolz, Zerrüttung der Vermögensumstände, — aber- 
glSubige Furcht, — Hunger — oder ein Körpergebrechen 
an den Schamtheilen , ein Bruch, ein Vorfall u. s. w, 

1) Vorzüglich muts bri chronischen Krankheiten des 
weiblichen Geschlechts auf Schwangerschaft, Unfruchtbar- 
keit, Neigung zur Begattung, Niederkünften, Fehlgeburten, 
Kindersängen und den Zustand des monatlichen Blutflusses 
Rücksicht genommen werden. Insbesondere ist in Betreff 
des letztern die Erkundigung nicht zu versäumen, ob er in 
zu kurzen Perioden wiederkehrt, oder über die gehörige 
Zeit aufsen bleibt, wie viele Tage er anhält, ununterbro- 
chen oder abgesetzt? in welcher Menge -überhaupt, wie 
dunkel von Farbe, ob mit Leucorrhöe (Weiüsflufs) vor 
dem Fintritte oder nach der Beendigung? vorzüglich aber 
mit welchen Beschwerden Leibes und der Seele, mit wel- 
chen Empfindungen und Schmerzen vor dem Eintritte, bei 
dem Blutflttsse oder nachher? Ist WeifsfiuHi be! ihr; wie 
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4« 88* 
Die ErforschtiDg der obgedachten imd alier ttbri: 
gen Krankbeitsseichen müfs defsbalb bei cbroni^cben 
Krankheiten so sorgfaltig nnd umstandlicb, als mug- 
lich^ gescbeben nnd in die kleinsten Einzelheiten 
geben, tbeils weil sie bei diesen Krankheiten am son- 
derlichsten sind, denen in den schnell voriibergehen- 
den Krankheiten am wenigsten gleichend, nnd bei 
der Heilang, wenn sie gelingen soll, nicht genau 
genug genommen werden köi^nen; theils weil die 
Kranken der langen Leiden so gewohnt werden, dafs 
sie auf die kleinem, oft sehr bezeichnnngsvollen ^cha- 
rakteristischen) **^ bei Aufsuchung des Heilmittels oft 
viel entscheidenden «— Nebenzufalle wenig oder gar 
nicht .mehr achten und sie fast für einen Theil ihres 
nothwendigen Zustandes, fast für Gesundheit anse^ 
heu, deren wahres Gefühl sie bei der oft fünfzehn-, 
zwanzigjährigen Dauer ihrer Leiden ziemlich verges- 
sen haben, es ihnen auch kaum einfallt, zu glauben, 
dafs diese Nebensymptome, diese übrigen kleinem 
oder gröfsem Abweichungen vom gesunden Zustande 
mit ihrem Hauptübel im Zusammenhange stehen 
konnten« 

§. 89. 
Zudem sind die Kranken selbst von so abwei- 
chender Gcmüthsart, dafs einige, vorzüglich die so- 
genannten Hypochondristen und andre sehr gefüh- 



cr beschafFen ist? in welcher Menge? und unter welchen 
BedingoDgen und auf welche Veraniastiiogen er erscheintf 
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lige nnd nnleidlicbe Personen ihre Klagen in allza 
grellem Lickte aufiitellen nnd, nm den Arzt znr Hülfe 
anficnreiscn, die Beschwerden mit überspannten Äos* 
drücken bezeichnen ^). 

§. 90. 
Andre, entgegengesetzte Personen aber halten^ 
tbeils ans Trägheit, theils ans mifsverstandner Schadi, 
theils ans einer Art milder Gesinnung eine Menge 
Beschwerden zurück, bezeichnen sie mit nndentli- 
chen Ausdrücken, oder geben mehre als nnbeschwer- 
lieh an. 

$. 91. 
So gewiis man nun auch vorzüglich den Kran- 
ken über seine Beschwerden nnd Empfindungen zu 
hören nnd vorzüglich seinen eignen Ausdrücken, mit 
denen er seine Leiden zu verstehen geben kann, 
Glauben beizumessen hat, — weil sie im Munde der 
Angehörigen nnd Krankenwärter verändert und ver- 



1) Eine reine Erdichtuog von Zufallen und Beschwer- 
den wird man wohl nie bei Hypocbondristeo, selbst bei 
den unleidlichsten nicht, aotreffeo, — diels zeigt die Ver- 
gleichong ihrer zu verschiednen Zeiten geldagten Beschwer- 
den, während der Arzt ihnen nichts oder etwas ganz Un- 
arzneiliches eingiebt, deutlich; — nur muls man von ihren 
Uebertreibungen etwas abziehen, wenigstens die Starke ihrer 
Ausdrücke auf Rechnung ihres übermäCHgen Gefuhk setzen; 
in welcher Hinsicht selbst diese Hochstimmung ihrer Aus- 
drucke über ihre Leiden für sich schon zum bedeutenden 
Symptome in der Reihe der übrigen wird, woraus das Bild 
der Krankheit zusammengesetzt ist. Bei Wahnsinnigen und 
böslichen Krankheits-Erdicbtern ist es ein andrer Fall. 
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falsch! %n werden pflegen, — so gewils erforderl 
doch aof der andern Seite bei allen Krankheiten, 
vonttglich aber bei den langwierigen, die Erforschung 
des wahren, vollständigen Bildes derselben und sei- 
ner Einzelheiten besondre Umsicht, Bedenklichkeit, 
Menscheykenntnifs , Behntsamkcit im Erkundigen 
nnd Geduld, in hohem Grade. 

4. 92. 
Im Ganzen wird dem Ärzte die Erkundigong 
acuter, oder sonst seit Kurzem entstandner Krankr- 
heiten leichter, weil dem Kranken nnd den Ange- 
hörigen alle Zufalle und Abweichungen von der nur 
unlängst erst verlornen Gesundheit noch in frischem 
Gedächtnisse, noch neu und anfFallend geblieben 
sind. Der Arzt muCs zwar auch hier alles wissen^ 
er braucht aber weit weniger zu erforschen; man 
sagt ihm alles gröfstentbeils von selbst. 

§. 93. 
Bei Erforschung des Symptomen -Inbegriffs der 
epidemischen Seuchen und sporadischen Krankhei- 
ten ist es sehr gleichgültig, ob schon ehedem etwas 
Aehnliches unter diesem oder jeneqi Namen in der 
Welt vorgekommen sey. Die Neuheit oder Beson- 
derheit einer solchen Seuche macht keinen Unter- 
schied weder in ihrer Untersuchung, noch Heilung, 
da der Arzt ohnehin das reine Bild jeder gegenwär- 
tig herrschenden Krankheit als neu und unbekannt 
voraussetzen nnd es, vom Grunde aus, fär sich er- 
forschen muls, wenn er ein ächter, gründlicher Heil- 
kfinstler seyn will, der nie Yennutbung an die Stelle 
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der 'Wahraebmnng setzen, nie i einen ihm angetrage- 
nen Krankheitsfall weder ganz, noch zum Tbcilc für 
bekannt annehmen darf, ohne ihn sorgfältig nach 
allen seinen Aenfserongen ansznspähen, nnd diefs 
hier nm so mehr, da jede herrschende Seoche in 
vieler Hinsicht eine Erscheinung eigner Art ist nnd 
sehr abweichend von allen ehemaligen, fälschlich mit 
Namen belegten Seachen bei genauer Untcrsnchnng 
befanden wird; — wenn man die Epidemien von 
sich gleich bleibendem Anstcckungsztinder, die Men- 
schenpockca^ die Masern n. s« w. ausnimmt 

§. 94. 
Es kann wohl seyn, dafs der Arzt beim ersten 
ihm vorkommenden FaHe einer epidemischen Seuche 

« 

nicht gleich das vollkommnc Bild derselben zur 
'Wahrnehmung bekommt, da jede solche Collcctiv- 
krankheit erst bei näherer Beobachtung mchrer Fälle 
den Inbegriff ihrer Symptome nnd Zeichen an den 
Tag legt. Indessen kann der sorgfältig forschende 
Arzt schon beim ersten nnd zweiten Kranken dem 
wahren Znstande oft schon so nahe kommen, dafs 
er ein charakteristisches Bild davon inne wird — 
nnd selbst schon dann ein passendes, homöopathisch 
angemessenes Heilmittel für sie ausfindet. 

§. 95. 
Bei Niederschreibung der Symptome mehrer 
Fälle dieser Art wird das entworfene Krankheitsbild 
immer vollständiger, nicht grofser nnd wortreicher, 
aber bezeichnender (charakteristischer), die Eigen- 
thümlichkcit dieser CoUectivkrankheit umfassender; 
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die allgcmcmen Zeichen (z. B. Appetitlosigkeit, Man^* 
gel an Schlaf u. s« w.) erhaltea ihre eignen und ge- 
nauem Bcstimmnngcn, nnd aof der andern Seite 
treten die mehr ausgezeichnete!!, besondem> wenig* 
stcns in dieser Verbindung seitnern, nur wenigen 
Krankheiten eignen Symptome hervor nnd bilden 
das Charakteristische dieser Seuche ^). Alle an der 
dermaligen Seuche Erkrankten haben zwar eine ans 
einer nnd derselben Quelle geflossene nnd daher 
gleiche Krankheit; aber der ganze Umfang einer 
solchen epidemischen Krankheit nnd die Gesammt^ 
heit ihrer Symptome (deren Kenntnifs zur lieber- 
sieht des vollständigen Krankheitsbildes gehört, um 
das für diesen Symptomen -Inbegriff passendste ho- 
möopathische Heilmittel wählen zu können) kann 
nicht bei einem einzelnen Kranken : wahrgenommen, 
sondern nur aus den Leiden mehrer Kranken von 
yerschiedner Körperbeschaffenheit abgezogen (abstra- 
hirt) und entnommen werden. 

§. 96. 
Auf gleiche "Weise, wie hier von den epidemi- 
schen, meist acuten Seuchen gelehrt worden, mnfs- 
ten auch von mir die in ihrem Wesen sich gleich- 
bleibenden miasmatischen, chronischen Siechthnme, 



1 ) Bann werden dem Arzte, welcher schon in den er- 
sten Fällen das dem specifisch homöopathischen nahe kom- 
mende Heilmittel hat wählen können, die folgenden Falle 
entweder die Angemessenheit der, gewählten Arznei bestä- 
tigen, oder ihn auf ein noch passenderes, auf das passendste 
homöopathische Heilmittel hinweisen. 
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namentlich und ronttglich die Psora, viel genauer 
als bisher geschah , nach dem Umfange ihrer Sym* 
ptome ausgeforscht werden, indem anch bei ihnen 
der eine Kranke nnr einen Theil derselben an sich 
trägt, ein zweiter, ein dritter u. s. w. wiedemm an 
einigen andern Zufallen leidet, welche ebenfalls nnr 
ein (gleichsam abgerissener) Theil aus der Gesammt- 
heit der den ganzen Umfang desselben Siechthums 
ausmachenden Symptome sind, so dafs nur an sehr 
▼ielen einseinen dergleichen chronischen Kranken 
der Inbegriff aller %n einem solchen miasmatischen, 
chronischen Sicchthnme, insbesondre der Psora ge* 
körigen Symptome ausgemittelt werden konnte, ohne 
deren vollständige Uebersicht und Gesammt*Bild die 
homöopathisch das ganze Siechthnm heilenden (na- 
mentlich der antipsorischen ) Arzneien nicht ausge- 
forscht werden konnten, welche zugleich die wahren 
Heilmittel der einzelnen, an dergleichen chronischen 
Uebeln leidenden Kranken sind. 

«. 97. 
Ist nun die Gesammtheit der den Krankheits- 
Fall vorzüglich bestimmenden und auszeichnenden 
Symptome, oder, mit andern Worten, das Bild der 
Krankheit ii^gend einer Art einmal genau aufgezeich* 
net, so ist auch die schwerste Arbeit geschehen. 
Der Heilkünstler hat es dann bei der Cur, vorzüg- 
lich der chronischen Krankheit, zum Grunde gelegt, 
auf immer vor sich, kann es in allen seinen Theilen 
durchschauen und die charakteristischen Zeichen her- 
ausheben, um eine gegen diese, das ist, gegen das 
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Ucbel selbst gerichtete, treffend ähnliche, kBnstlichQ 
Krankheitspotenz in dem homöopuhisch gewählten 
Arzneimittel entgegenzosetzen, gewählt ans den Sym- 
piomenreihen aller ihm nach ihren reinen Wirkun- 
gen bekannt gewordenen Arzneien. Und wenn er 
sich während der Cnr nach dem Erfolge der Arznei 
und dem geänderten Befinden des Kränken crknn« 
digt, braucht er in seinem neaen Krankheitsbefnade 
von der ursprünglichen Gruppe der Symptome blofff 
das wegzulassen, was sich gebessert hat, und dazn 
zn setzen, was noch davon vorhanden, oder etwa 
an neuen Beschwerden hinzu gekommen ist 

§. 98. 
Der zweite Pnnkt des Geschäftes eines äch- 
ten Heilkttnstlers betrifft die Erforschung der 
zur Heilung der natttrlichen Krankheiten 
bestimmten \Yerkzeuge, die Erforschung der 
krankmachenden Kraft der Arzneien, um, wo zn hei- 
len ist, eine von dhnen aussuchen zu können, ans' 
deren Symptomenr^ihc eine künstliche Krankheit zu- 
sammengesetzt werden kann, der Haupt-Symptomen-- 
Gesammtheit der natürlichen zn heilenden Krankheit^ 
möglidist ähnlich; .. . > 

4. 99. *' 

Die gap|z<, Krankheit erregende Wiiksamkeit^ 
der einzelnen Arzneien mufs bekannt seyn, das ist,- 
möglichst alle die krankhaften Symptome und Befin- 
dens -Veränderungen, die jede derselben besonders 
zn erzeugen fähig ist, müssen erst beobachtet wor- 
den seyn, ehe man hoffen kann, fiir die radsten na- 
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tiirlieliea Krankheiten treffend homSopatbische Heil- 
mittel nnter ihnen finden nnd auswählen zu können^ 

§. 100. 
Giebt man, diefs sn erforschen, Arzneien nur 
den kranken Personen ein, selbst wenn man sie 
nur einfach and einsein verordnete, 'SO sieht' man 
von ihren reinen Wirkungen wenig oder nichts Be* 
stimmtes, da die. von den Arzneien m erwartenden, 
besondem Befindens -Yeränderahgen mit den Sym- 
ptomen der gegenwärtigen natürlichen Krankheit ver- 
mengt, nur selten deatlicfa wahrgenommen werden 
können. 

§• 101. 
Es ist also kein Weg weiter möglich, auf wel- 
chem man die eigenthümlichen "Wirkungen der Arz- 
neien auf das Befinden des Menschen nntrtiglich er- 
fahren könnte; es giebt keine einzige sichere, keine 
natürlichere Yeranslaltang zu' dieser Absicht, als 
dafs man die einzelnen Arzneien versuchsweise ge- 
sunden Menschen in mä£siger Menge eingiebt, nm 
zu erfahren, welche Veränderungen, Symptome und 
Zeichen ihrer Einwirkung jede besonders im Befin- 
den Leibes und der Seele hervorbringe, das ist, 
Vielehe Krankheits-Elemente sie zu erregen fähig und' 
geneigt sej ^), da, wie (4* 19--22.) gezeigt wor- 
■ den. 



lA—^ 



1) Nicht ein einziger Arzt, meines Wissens, kam in 
der drittehalbtausendjährigen Vorzeit auf diese so natürliche,' 
so unuinganglieh noth wendige, einzig achte Prüfiing "der' 
Arzneien auf ihre reinen, eigentham&ben, das Befinden der 
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den, alle Heilkraft der Artnelen einzig in dieser ihrer 
Menschenbefindens -Veränderangskrafi liegt^ nnd ans 
Beobaehtong der leUtern hervorleochtet 

§. 102. 
Diesen Weg schlag ich saerst ein mit einer 
Beharrlichkeit) die nur darch eine vollkommne Ueber- 
£eagang von der grolsen, Menschen ' begliickcndeh 
Wahrheit, dafs blofs darch homöopathischen Ge- 
braneh der Arzneien die einzig gewisse Heilang der 
Krankheiten der Menschen möglich scy» entstehen 
nnd aufrecht erhalfen werden konnte^). 



Menschen umstimmenden Wirkongen, um so zu er&hren, 
welche Kraokheitszustande jede Arznei zu h^len vermogey 
ak der greise, unsterbliche Albrecht von Haller. Blofs die* 
ser sah, aufser mir, die Noth wendigkeit hie von ein (siehe 
Vorrede zur Pharmacopoea Helvet., Basil. 1771. Fol. S. 12.): 
„Nempe primum in corpore sano medela tentanda est, 
sine peregrina ulla miscela; oddrequeet sapore ejus 
eiploratb, exigua illius dosis iagerenda et ad .omnes, qnae 
inde contingunt, affectiones, qurs pulsus, qui. calojr, qiiae 
respiratio, quaenam excretiones, attendendum. Inde ad du- 
ctum phaenomenorum, in sano obyiorum, transeas ad expe- 
rimenta in corpore aegroto etc. *^ Aber Niemand, kein 
einziger Arzt achtete o^er befolgte diese seine- unstfhSta« 
baren -^Winke. 

1) Die erste Fmcht von diesem Streben legte ich, so 
reif sie damals seyn konnte, nieder in den: Fragmeota,de 
viribus medicamentorum positivis, siye in sano corp. hum. 
obseryaiis. P. I. IL Lipsiae, 8. 1805. ap. !• A. Barth; die 
reifere in: Reine Arzneimittellehre. I. Th. 1811. 
(zweite Ausgabe 1822.) II. Th. zw. Ausg. 1824. IIL Th. 
zw. Ausg. 1826. IV. Th. zw. Ausg. 1825. V. Th. zw. Ausg. 

N 
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$. 103. 
Daneben sah ich, dafs die krankhaften Schäd- 
lichkeiten, welche vorgängige Schnfisteller von arz« 
neilichen Snbstansen aofgeseichnet hatten, wenn sie 
in grofser Menge ans Versehen, oder nm sich oder 
Andre sn tödten, oder nnter andern Umständen in 
den Magen gesander Personen gerathen waren, mit 
meinen Beohachtongen beim Versochen derselben 
Snbstansen an mir und andern gesunden Personen 
viel tibereinkamen« Sie eraählen diese Vorgänge als 
Vergiftangsg^iBchichteh ntid als Beweise des Nach- 
theils dieser heftigen Dinge, meistens nur, nm davor 
au warnen, theils aoch, um ihre Kunst sn rfihmen, 
wenn bei ihren, gegen diese gefahrlichen Zaßlle ge* 
brauchten Mitteln allmälig wieder Genesung einge- 
treten war, theils aber auch, wo diese so angegriffe- 
nen Personen in ihrer Cur starben, sich mit der Ge- 
fährlichkeit dieser Snbstanxen, die sie dann Gifte 
nanntei^ ra entschuldigen. Keinei^ von diesen Beob* 
achtem ahnete, dafs diese von ihnen bloß als Be- 
weise der Schädlichkeit und Giftigkeit dieser Substan- 
aen enäblten Symptome sichere Hinwcisnng enthiel- 
ten auf die Kraft dieser Droguen, ahnliche Beschwer- 
den in natürlichen Krankheiten beilkräftig auslöschen 
tn können, dafs diese ihre Krankbetis • Erregnn- 
geii reine Andeutungen ihrer homu^pathisthen Heil- 



1826. VI. Th. zw. Ausg. 1827. und im sweiieti und dritten 
Theile der chronischen Krankheiten^ 1828. Dresden 
bei Arnold. 
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wirkangen se}rcn, nnä dab blofs anf Beobachtung 
solcher Befiodensveränderangen, die die Arzneien in 
gesunden Körpern hervorbringen^ die einsig mögliche 
Erforschung ihrer Arzneikräfte beruhe, indem wedet 
durch vemHnflelnde Klügelei a priori, noch durch 
Geruch, Geschmack oder Anisehen der Arzneien, 
noch durch chemische, Bearbeitong, noch auch durch 
Gebranch mehrer derselben «ogleich in einer Mi- 
schung (Recepte) bei KranUieiten die reinen, eigen- 
ihUmlichen Kräfte der Arzneien zum Heilbehufe ma 
erkennen sind; man ahnete nicht, dals diese Ge<* 
schichten' von Arzneikrankheiten dereinst die ersten 
Anfangsgrunde der wahren, reinen Arzneistoff-Lehre 
abgeben würden, die vom Anbeginn bis hieher nur 
in falschen Yermuthungen und Erdichtungen bestand, 
das ist, noch gar nicht vorhanden war ')• ^ 

f. 104. 
Die Uebereinkunft meiner mit jenen äkem -^ 
obgleich unbinsichtlich auf Heilbehuf beschriebenen 
•i— Beobachtungen reiner Arzneiwirkungen und selbst 
die Uebereinstimmung dieser Nachrichten mit andern 
dieser Art von verschiednen Schriftstellern überzeugt 
uns leicht, dafs die Arzneistoße bei ihrer krankhaf- 
ten Veränderung des gesunden menschlichen Körpers 
nach bestimmten, ewigen Naturgesetzen wir- 



1) Man sehe, was ich hi«yon gesagt habe in: Beleuch- 
tung der Qaellen der gewöhnlichen Materia me- 
dica, vor dem dritten Theile meiner reinen Arznei- 
mittellehre* 

N2 
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ken, utd, vermöge dieser, gewisse, xarerl assige 
Krankheitssymptomc. tu crscogch fsibig sind^ 
jeder, nach deiner Eigenthümlichkeit be- 
sondere« 

§. 105. 
; In jen^n altem BoscbreiLuDgcn der oft lebens- 
gefährlichen Wirkangcn in so tibermäfsigen Gaben 
verschlackter Ansneien nimmt man ^ach Zostäiide 
wahr, die nicht Anfangs, sondern beim Aasgange 
solcher traarigen Eiceignisse sich zeigten und voii 
einer den anfänglichen gans entgegengesetzten Na-? 
tor- waren. Diese der Erstwirkung (§• 59*) öder 
eigentlichen Einwirknog der Arzneien anf den Kor- 
per entgegenstehende Symptome sind die Gegenwir- 
kung der Lebenskraft des Organisms, die Nach- 
wirkung desselben (§.58 — 63.)> wovon jedoch 
bei mäfsigen Gaben zum Yersoche an gesunden 
Körpern selten oder fast nie das Mindeste za' spü- 
ren' ist, bei kleinen Gaben aber gar nicht. Gegen 
diese macht der lebende Organism beim homöopa- 
thischen Hcilgeschäftc nur so viel Gegenwirkung, 
als erforderlich ist, das Befinden wieder auf den 
natürlichen, gesunden Znstand za erheben (§• 630« 

, §• 106. 
Blols die narcotischen Arzneien machen hierin 
eine Ausnahme, da sie in der Erstwirkung theils die 
Empfindlichkeit nnd Empfindung« theils die Reizbar- 
keit hinwegnehmen, so pflegt bei ihnen öflterer, auch 
bei mäfsigen Y ersuchsgaben , in gesunden Körpern 
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eine erb6bet<l Enk^^findKchkcit in der Nächwirkang 
(tiiid eine grüfsere, Reizbarkeit) meikbaV zn werden; 

f 107. 

t 

Drese narcotischen Snbstaneen ausgenommen^ 
werden bei Ycrsnchen mit mäifsigen Gaben Arznei 
in gcsnndcn Korpern blofs die'Ersiwirkangen. dersel- 
ben, d. i. diejenigen Symptome wahrgenommen, wo« 
mit die Arznei das Befinden des Menschen umstimmt 
nnd einen krankhaften Zustand auf längere oder kür- 
zere Zeil in nnd an demselben hervorbringt. ■. 

^. 108. 
Unter diesen giebt es bei «einigen Atzneien nicht 
wenige, welche andern, theils- vorher erschienenen, 
theils nachher erscheinenden Symptomen znm Thcil 
oder in gewissen Nebennmständen entgegen gdsetzt 
sind, deüs wegen jedoch nicht « eigentlich als Nach- 
wirkung oder blofse Gegenwirkung des Organisms 
anzusehen sind, sondern nur den /Wechselznstand 
der verschiednen Wirkungs-Paroxysmen erster "Wir- 
kung bilden; man nennt sie YVechsel Wirkungen. 

§. 109. 
Einige Symptome werden von den Arzneien öf- 
terer, das ist, in vielen Körpern, andre seltner, oder 
in wenigen Menschen zuw'ege gebracht, einige nur 
in sehr wenigen gesunden Körpern. 

§. 110. 
Zu den letztern gehören die sogenannten Idio- 
syncraslcn, worunter man eigne Körperbeschaffen- 
heiten versteht, welche, obgleich sonst gesund, die 
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Neignog besitsen, von gewissen Dingta, welche auf 
viele andre ' Menschen gar keinen Eindruck nnd 
keine Yerändernng zu. machen scheinen, in einen 
mehr oder weniger krankhaften Znstand versetzt zu 
werden ^). Doch dieser Mangel an Eindruck aof 
Jedermann ist nur ein Schein. Denn da zn die- 
sen, so wie zar Hervorbringong aller übrigen krank- 
haften Befindensveranderangen im Menschen beide, 
sowohl die der einwirkenden Substanz inwohnende 
Kraft, als die Fähigkeit des Körpers, von ihr enregt 
za werden, erforderlich ist, so können die auffallen- 
den Erkrankungen in den sogenannten Idiosyncra- 
sien nicht blo(s auf Rechnung dieser besondem Kör- 
perbeschaffenheiten gesetzt, sondern sie müssen zu- 
gleich von diesen veranlassenden Dingen hergeleitet 
werden, in denen die Kraft liegen muis, aof alle 
menschliche Körper denselben Eindruck zu machen, 
nur so, dals wenige unter den gesunden Körperbe- 
schaffenheiten geneigt sind, sich in einen so aufial« 
lend kranken Zustand von ihnen versetzen zu las- 
sen. Dafs diese Potenzen wirklich auf jeden Körper 
dies»! Eindruck machen, sieht man daraus, dafs sie 
bei allen kranken Personen für ähnliche Krank- 
heitssymptome , als sie selbst (obgleich anscheinend 



1) Einige wenige Personen lönoen vom Gerüche der 
Rosei^ in Ohnmacht fallen, und vom Genüsse der Mies- 
Muscheln, der Krebse oder des Rogens des Barbe -Fisches, 
von Berührung des Laubes einiger Sumach- Arten u. s. w. 
in mancherlei andre krankhafte, zuweilen gefahrliche Zu- 
stände gerathen. 
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nur bei den sogcaanhten idiosyncratischea Personen) 
erregen können, homöopathische Hälfe als Heilmit- 
tel leisten ^). 

§• 111- 
Jede Arznei zeigt besondere Wirkungen im 
menschlichen Körper, welche sich von keinem an- 
dern Arzneistoffe yerschiedner Art genau so er- 
eignen ^). 

$. 112. 
So gcwifs jede Pflanzenart in ihrer äafsem Ge-* 
stalt, in der eignen W^cise ihres Lebens und Wuch- 
ses, in ihrem Gcschmacke und Gerüche von jeder 
andern Pflanzen* Art und Gattung, so gewifs jedes 
Mineral und jides Salz in seinen äufsem sowohl| 
als Innern physischen und chen^ischen Eigenschaf- 
ten (welche allein schon alle Verwechselung hätten 
verhüten sollen) verschieden ist, so gewifs sind sie 
alle unter sich in ihren krankmachenden — also 
auch heilenden — Wirkungen verschieden und von 
einander abweichend *)• Jede dieser Substanzen 



1) So half die Prinzessin Eudoxia einer ohnmächtig 
gewordenen Person mit {^^oSoatayfia) Kosenwasser (siehe 
Hist. bjzant. script.), und Horstius (Oper. III. S. 69.) 
sah den Kosenessig bei Ohnmächten sehr bülfreich. 

2 ) Diefs sah auch der verehruogswürdige A, v. Haller 
ein, da er sagt (Vorrede zu seiner hist. sürp. belv.): „ia> 
tet immensa virium diversitas in iis ipsis plantis, qiiarum 
facies externas dudiim novimus, aoimas quasi et quodcunque 
caelestios babent, nondum perspeximus. '^ 

3) Wer die so sonderbar verscbiedoen Wirkungen 
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wirkt aaf eine eigne, verschiedne , doch bestimmte 
Weise, die alle Ycrwechselang verbietet,- Abände- 
rangen des Gesundheitszustandes und des Befindens 
der Menschen *). 



jeder einzelnen Substanz von denen jeder andern auf das 
menscbliche Befinden genau kennt lind zu "würdtgen ver- 
stebt, der siebt auch leicht ein, dafs es unter ihneii, in arz- 
neilicber Hinsicht, durchaus keine gleichbedeutenden Mittel, 
keine Surrogate geben kann. Blofs wer die verschicdnen 
Arzneien nach ihren reinen, positiven Wirkungen nicht 
kennt, kann so thoricht sejrn, uns weifs machen zu wollen, 
eins ikonne statt des andern dienen und eben so gut, als 
jedes, in gleicher Krankheit heiren^ So verwechseln un* 
"^rstandige Kinder die wesentlich verschiedensten Dinge, 
weil sie sie kaum dem Aeufsern nach «und am wenigsten 
nach ihrem Werthe, ihrer wahren Bedeutung und ihren 
innem, höchst abweichenden Eigenschaften kennen. 

1) Ist diefs reine Wahrheit, wie sie es ist, so kann 
fortan kein Arzt, der nicht für vcrstandlos angeisehen seyn, 
und der sein gutes Gewissen, das einzige Zeugnifs 'ächter 
Menschenwürde, nicht verletzen will, unmöglich eine Arz- 
neisubstanz zur Cur der Krankheiten anwenden, als die er 
genau und vollständig in ihrer wahren Bedeutung kennt, 
d. i., deren virtuelle Wirkung aUf das Befinden gesunder 
Menschen er so genau erprobt hat, dafs er gewifs wisse, sie 
sey vermögend, eine» sehr ähnlichen Krankheitszustandi und 
einen ähnlichern, als jede andre ihm genau bekannt gewordne 
Arznei, selbst zu erzeugen, als der durch sie zu heilende 
Krankheitsfall enthält — da, wie oben gezeigt worden; weder 
der Mensch, noch die grofse Natur anders vollkommen, schnell 
und dauerhaft als mit einem homöopathischen Mittel heilen 
kann. Kein ächter Arzt kann sich fortan von solchen Versu* 
eben ausschliefsen, um diese nothwendigste und einzige Kennt* 
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$. 113- 

Ako genaro, sorgfältigst genau müssen die Ära« 
neieU) von denen Lehen und Tod, Krankheit und 
Gcsondfaeit der Menschen abhängt, von. einander nn« 
terschieden nnd defshatb dorch sorgfältige, reine Yer* 
sochc auf ihre Kräfte nnd wahren Wirkungen im 
gesunden Körper geprüft werden,* um sie genau ken-» 
nen zu lernen nnd bei ihrem Gebrauche in Krank« 
heiten jeden FehlgriiT vermeiden zti können, indem 
nur eine treffende Wahl derselben das gröfste der 
irdischen Güter, Wohlscyn Leibes nnd der Seele, 
bald und dauerhaft wiederbringen kann. 

§. 114. 

Bei Prüfung der Arzneien anf ihre Wirkungen 
im gesunden Körper mufs man bedenken, dals die» 



nifs der Arzneien, die zum Heilbebufe gehört, zu erlangen, 
diese von den Aerzten aller Jahrhunderte bisher versäumte 
Kenntnifs. Alle vergangenen Jahrhundertc — die Nachwelt 
wird's kaum glauben -~ begnügten sich bisher, die in ihrer 
Bedeutung unbekannten, und in Absicht ihrer höchst wich-» 
tigen, höchst abweichenden, reinen, dynamiscbea WirkuiDg 
auf Menschenbefinden nie geprüften Arzneien so blind- 
hin in Krankheiten, und zwar mehre dieser unbekannten, 
80 sehr yerschiednen Kräfte in Recepte zusammengemischt 
zu verordnen und dem Zufalle zu überlassen, wie es dem 
Kranken davon ergehen möge. So dringt ein Wahnsinni- 
ger in die Werkstatt eines Künstlers, and ergreift Hände 
voll ihm nphek^nnter, höchst verschiedner Werk- 
zeuge, um die dastehenden Kunstwerke, wie er wähnt, zu 
bearbeiten; dafs sie von seiner unsinnigen Arbeit verderbt, 
wohl gar unwiederbringlich verderbt werden, brauche ich 
nicht weiter zu erinnern. '- 
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starken, sogenannten heroischen Substanzen schon 
in geringer Gabe Befindensveränderungen selbst bei 
starken Personen sn erregen pflegen« Die von mfl- 
derer Kraft müssen rä diesen Versuchen in ansehn« 
lieberer Gabe gereicht werden : die schwächsten aber 
können^ damit man ihre-Wirkong wahrnehme, blols 
bei solchen von Krankheit freien Personen versncht 
werden, welche särtlich, reisbar nnd empfindlich sind. 

$. 115* 

Es dürfen %n solchen Versnchen — denn von 
ihnen hängt die Gewifsfaeit der ganzen Heilknnst nnd 
das Wohl aller folgenden Menschen -Generationen 
ab — es dürfen, sage ich, %xx solchen Versuchen 
keine ändern Arzneien, als solche genommen werden, 
die man genau kennt, nnd von deren Reinheit, Aecht- 
heit nnd Vollkräftigkeit man gänzlich überzeugt ist. 

f 116. 

Jede dieser Arzneien mufs in ganz einfacher, 
ungekünstelter Form, die einheimischen Pflanzen als 
frisch ausgepreister Saft, mit etwas Weingeist ver« 
mischt, sein Verderben zn verhüten, die ausländi- 
schen Gewächse aber als Pulver, oder mit Weingeist 
zur Tinctur ausgezogen, dann aber mit etlichen Thei- 
len Wasser gemischt eingenommen werden, die Salze 
nnd Gummen aber gleich vor der Einnahme in Was- 
ser aufgelöst. Ist die Pflanze nur in trockncr Gestalt 
zu haben nnd ibrer 'Natur nach von Kräften schwach, 
so dient zu einem solchen Versuche der Aufguis, in- 
dem das zerkleinte Kraut mit kochendem Wasser 
übergössen und so ausgezogen worden ist; ^ mufs 
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gleich nach seiner Bereitong noch wann getrunken 
werden, denn alle ansgeprefste Pflan«ensäfte und 
alle wässerigen Pflanzen «Aufgüsse gehen ohne geir 
stigen Zusatz schnell in Gähmng und Verderbnifii 
tiher, und haben dann ihre Arsneikraft yerloren. 

4. 117. 
Jeden Arsneistoff mnfs man ca dieser Absicht 
ganz allein, ganz rein anwenden, ohne irgend eine 
firemdartige Substanz zuznmischen, oder sonst, etwas 
fircmdartig Arzneiliches an demselben Tage zu sich 
zu nehmen, und eben so wei^g die folgenden Tage, 
als so lange man die Wirkungen der Arznei beob« 
achten will. Da die Tincturen zum Einnehmen mit 
vielem Wasser gemischt werden^ so ist der wenige, 
so sehr verdünnte Weingeist darin nicht als ein frem* 
der Reiz anzusehep« 

4. 118. 
Während dieser Yersuchszeit mnfs auch die 
Diät recht mälsig eingerichtet werden ^ möglichst ohne 
Gewürze, von blols nährender, einfacher Art, so 
da(s die grünen Zugemüfse ^) nnd Wurzeln und 
alle Salate nnd Suppenkränter (welche sämmdich im- 
mer einige störende Arzneikraft auch bei aller Zobe* 
reitnng behalten) vermieden werden. Die Getränke 
sollen die alltäglichen seyn, so wenig als m3glich 
reizend. 



1) Junge grüne Erbsen (Schoten), grüne Bohnen und 
allenfalls Möhren (Mohrrüben) aind zulassig, a(s die am 
wenigsieo arzneilicben, grünen Gemülse. « 
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5* 119. 

Di6 Vei^Qcbspcrsoa mofs sich wäBrend Aes Yer* 
SDchs vor Anstvengasgcn des Geistes und Körpers^ 
vor allen Ansschweifangcn und störenden Leiden- 
Schäften hüten ;' keine dringenden Geschäfte döifen 
sie von der gehörigen Beobachtung abhalten; sie 
innfs mit gatem Willen genant Anftnierksamkcit auf 
sieh seihst richten, und dabei ungestört seyn; in 
ihrer Art gesand an Körper, mnfs sie auch den nö- 
thigen Verstand besitzen, nm ihre Empfindungen in 
dcotlichcn AnsdrÜcken benennen und beschreiben 
bh können. 

9- 120. . 

Die znr gehörigen Ansftihrnng des Yersnchs 
geschickte, bereitwillige, gesande Person nimmt zu 
dieser Absicht früh nüchtern eine solche Gabe der 
zu prüfenden Arznei, -als man in der gewöhnlichen 
Praxis in Receptcn gegen Krankheiten zu brauchen 
pflegt, am besten in Auflösung, nnd mit etwa zehn 
Theilen nicht ganz kalten Wassers gemischt, ein. 

§. 121. 
Solhe diese Gabe binnen ein Paar Stunden ^) 
keine, oder nur sehr geringe Befindens Veränderung 



1) In neuern Zeiten fand ich es zwecbnaCsiger, der 
Versuchs - Person nur jeden Morgen nüchtern, wenn die 
Gabe des vorigen Tages nicht schon viele Symptome erregt 
hatte, eine, wo nötbig^, stärkere Gabe des zn prüfenden 
Arzneimittels einnehmen zu lassen und in den neäesten 
Zeiten nur kleine, aber hoch verdünnte und hoch potenzirte, 
weil deren Kräfte am vielfachsten entwickelt sind. 
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,hiNir:Orbrmgcii , «o niiBiat die .Persofi (die Artiiei 
mnfs 8ewt)bl an 'Männtfjperaoaen i a|^ an Weibsper« 
senen ' vergebt worden) eine gröDsfere, nach Befia« 
den der Umstandd «wiefecbe G^reini am: beatei^ 
mit ebenfalls sebn Tbeilen 'nicht kalten Wassers 
genau gemischt nnd^usamme^gesclMttfitb'^ 

4- 122. ; 
Wenn die^ erstere Gabe Anfangs viel tu- wir- 
ken • scheint^ nack einigen Stnn^en aber in ihrer 
Thätigkeit • nachläfst, so mnfs die ; i(weite stSrkeire 
Galie erst den Morgen daranf, eben&Us aüehtefff, 
genommen werden, nnd wenn aoch diese di^r .Ab- 
sicht noch nicht entspräche, so. wird eine nocb:;statr 
kere, nach Befinden wohl vierfache. Gabe, den drit- 
ten Morgen gegeben, ihre Wirkung schon «an den 
Tag legen. . 

4- 123. 
Nicht alle Personen werden von eiaar Arzniei 
gleich stark angegriffen; es findet im. Gegentbeile 
eine grofse Verschiedenheit in diesem Punkte statt, 
so dafs'von einer ala sehr kräftig' bcj^annteix Arznei 
in mäfsiger Gabe auaweilen eine < s^ihwächlich sch^r 
sende P^sön fast gar nicht erregt wird, .aber vop 
niehren 'anddrn dagegen weit schwachem, stark ge- 
nug. Und hinwiederum giebt es s^hr starke Perso** 
nen, die von eimer mild scheinenden Arznei sehr 
beträchtliche Krankheitssymptome. spüren, von stär- 
kern aber geringere. Da diefs nun im voraus un- 
bekannt ist, so ist.es sehr räthlich, bei Jedem zuerst 
mit einer kleinen Arzneigabe den Anfang zu machen» 
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Qiid wo et angemessen und erforderlich ist, entwe- 
der denselben Tag nach ein Paar Stonden, oder 
von Tage %n Tage so einer bobern und hShem 
(etwa jedesmd verdoppelten) Gabe ra steigen. 

$. 124. 
Hat man gletdi Anfangs com ersten Male eine 
gehörig starke Anneigabe gereicht, so hat man den 
Vortheil, dafii die Versnchsperson die Anfeinander- 
folge der Sjrmptome erfahrt nnd die Zeit, wann jedes 
erschienen ist, genau aofseichnen kann, welches cor 
Kenntnifs des Genius der Annei sehr belehrend ist, 
weil dann die Ordnung der Erstwirknngen , so wie 
die der Wechselwirkungen am unsweidentigsten anm 
Vorseheine kommt Aach eine sehr mäfsige Gabe 
Sei zum Versuche oft Schon hinreichend, wenn nor 
der Versochende feinfühlig genug und möglichst auf- 
merksam auf sein Befinden ist. Die Wirkungsdauer 
einer Arznei wird erst bei Verglcichang mehrer Ver- 
suche bekannt. 

§. 12S. 
Moft man ^ber, um nur etwas an erfahren, 
«inige Tage nach einander diesdbe Aranet in Immer 
erhöheten Gaben cum Versuche derselben Person 
gebem 5 So ^erfiifart man swar die mancherlei Krank«- 
heilsznslSnde, die diese Arcaei -überhaupt aowege 
1>ringen kann» aher man eriafarc ihre Reihenfolge 
nidkt, und die» ^branffolgende Giibe nimmt oft ein 
oder das an^e, von der vorgängigen Gabe erregte 
Symptom hinweg, heüwirkend, oder bringt daftir den 
«ntgegengeseteten Znstand hervor ^ «-*- Symptome, 
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welche eingeklammert werdeß müssen^ 4U sweideo« 
tig, bis folgende, reinere Ycrsocho «eigen, ob BW 
Gegenwirkung des Organiems nnd Nachwirkang, oder 
eine Weebselwirkong dieaer Arzdei emL 

$• 126. 

Wo oiao aber nOcb} ohne Rflck$i<:bl auf Folge* 
reih« det ZaGUk tand Wirloingadaadr der Atzne^ 
blofa di« Syoiqptonie dttr aieb^ beftoodcrs aidea adbwaeh- 
kräfiigtn AnneialoflEii erforscbea will» da ist die Ycr«* 
anstaUodg vorzmiebeai ^aJb man: einige Tage nach 
einandeiv jeden Tag eine «rhobete Gabif^ aoch wohl 
des Tages mefarmal an« soldie reichen Dana wird 
die Wirkung aelbsl der mildesten ^ noch dnbekann- 
ten Arznei^ besonder^ an empfindlichen Personen 
versncbt) an den Tag kommen* • 

4^ 127* 

Bei E^pfindaag dieser oder jener Annetbtf'» 
schwerde ists a«r genaoed Bestiotenng dea Sjrm* 
ptoms dienlich, ja .erforderlich, sich dabei in Tcr« 
schiednc Lagen zu versetzen nnd zn beobachten, 
ob der S^n&U dnr^ Bewegang d'i^ii dito leidenden 
Theilsi dwrch Geben ia der Stabe oder in freier 
Lnft, dorcb Sieben > SiUen oder Liegen eich Ver«» 
mehi^e» Inindisre oder Tetgehe^ add btw4 in der ei^ 
»ten Lage itFtedirkomdie, »^ ob dnrclv Eskes edel^ 
Trinken oder daitb eine an^e Bedingon^ sifch «iaa 
Symptom äadtoy oder durch Sprechen^ Haiteift) tiie* 
sen bder bei oinir andern YerrichhiDg d«s Körpers^ 
nnd darauf zor acbtda^ zn welcher Tages - oder Nacht- 
zeit e$ si^h voraBgliqh cinzostellen pflege, wodtarcb 
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das Jedem Symptome EigeotliiimKdie bhd Gharakte* 
nstische offenbar wird. 

4. 12«. 
Alle aofsere Potenzen und vorztiglich die Arz- 
neien haben die Eigenschaft, eine ihnen eigenthüm* 
liebe, besonders geartete Yeriinderang im Befindea 
des lebenden Organisms hervorsnbringen; doch kom- 
men mcht alle, einer Arznei eignen Symptome schon 
bei Einer Person,' auch nicht alle sogleich, oder in 
demselben Versnche zam Vorscheine, sondern bei 
der einen Person diefsmal diese, bei einem zweiton 
nnd dritten Versnche wieder andre, bei einer andern 
Person diese oder jene Symptome vorzugsweise her« 
vor, doch so, dals vielleicht bei der vierten, achten, 
zehnten n. s* w* Person wieder einige oder mehre 
von den Zufallen sich zeigen, die schon etwa bei 
der «weiten, sechsten, neunten u. s. w. Person sich 
ereigneten; ancb arscheinen sie nicht zu derselben 
Stunde wieder. 

4. 129. 
Der Inbegriff aller Krankheits * Elemente, die 
eine Airznei* zu erzeugen vcMnag, wird erst in viel- 
£Eichert, an vielen data tauglichen, verschiedenartigen 
Körpern beidadei> Geschlechts angestellten Beobach« 
tungen der Vollständigkeit nahe gebsacht Nur erst 
dann- kann man versichert seyn, eine Arznei auf die 
Krankbeitsznstände, die sie erregen kann, das ist, 
auf ihre reinen Kräfte in Veränderung des Men* 
schenbefindens ansgeprttft zu haben, wenn' die fol- 
genden Varsnchspersoaen wenig Neues mehr von 

ihr 
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ihr' bemerken kSntaen/ tinfd fast irntt^sruiir dieselben, 
stbon von' Atiderh * beobachteten' Symj^töme am sich 
Wahrtifehitien. • » 

§. 130. 
(Obgleich, Wie gesagt, eine Arznei bei ihrer 
Prüfung im gesunden' Z'nstande nitht bei Einer Per- 
fifon lalle ihre Befindens -Terändeirangen herrorbrii)/^ 
gen kann, sondern nur bei vielen/ vei^schiedncn, von 
abweichender Leibes* und Seelenbeschaffenheit, so 
liegt doch die Ncfigang (Tendlen^), alle diese Sjm- 
ptoihe in jedem Menschen tn erregen, in ihr (§.'110*)y' 
nach einem ewigen, unwandelbaren Natnrgesetae ge- 
gründet, vermöge dessen sie alle ihre, selbst die sei- 
len von ihr in Gesunden hervorgebrachten Wirkun- 
gen bei einem jeden Menschen in Ansübong bringt, 
dem 'man sie in einem Krankheit^znStainde'von ahn- 
KchenBea^hwerden einriebt; selbst in der mindestueQ 
Gabe ertegt sie dann, homöopathisch gewählt, stiH- 
^chweigend einen der natürlichen Krankheit nahe 
kommenden künstlichen Zustand im Kranken, der 
ihn von seinem' ursprünglichen Uebel schnell und 
dauerhaft (homöopathisch) befreit und heilt.) 

§. 131. 
Je mafsigerj bis za einer gewissen Mafse, die 
Craben einer zu solchen Versuchen bestTmmtenArz« 
nei sind, — vorausgesetzt, dafs man die Beobaeh- 
tung durch die Wahl einer Wahrheit liebenden,' in 
jeder Rücksicht gemäfsigten, feinfühligen Person, die 
die gespannteste Aufmerksamkeit auf sich richtet, zu 
erleichtern sich bestrebt — * d^sto deutlicher konunen 

O i 
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die ErstwirkQiigen, und fut UoCi diese, als die wis- 
s^DSwürdigsten, hervor, ond. fast Jceiqe Nachwirkaa* 
gen oder Körper- Gegenwirkongen, Bei ttbermälsig 
grofsen Gaben hingegen koonmea nicht allein mehre 
Nachwirkongen nnter den Symptomen mit yor, son- 
dern die Erstwirknngen treten anch in so vervrirrter 
Eile nnd mit solcher Heftigkeit aof, dafs sich nichts 
genau beobachten läfst; die Gefahr derselben nicht 
einmal %n erwähnen, die demjenigen, welcher Ach- 
tang gegen die Menschheit hat, nnd anch den Ge- 
ringsten im Volke für seinen Brqder schabt, nicht 
gleichgültig sejn kann. 

§. 132. 
Alle Beschw€;rden, Znfälle nnd Yeränderangen 
des Befindens der Versuchs -Per,son während der 
Wirkungsdauer einer Arznei (im Fall obige Bedii|- 
gongen [{• 117 «^ 120.] eines gpten, reinen Ver- 
siichs beobachtet wurden) rühren blols von dieser 
Arznei her nnd müssen als dieser Arznei eige^thijm- 
liiöh zugehörig, als Symptome dieser Arznei angese- 
hen und anfgezeichpet werden, gesetzt, die Person 
hätte auch ähnlicbe Zufalle vor längerer Zeit b^i 
sich von selbst wahrgenommen. Die ähnliche Wie- 
dererscheinung derselben beim Arznei-Versuche zeigt 
dann blofs.an, da^Is dieser Mensch, vermöge seiner 
besondern KörperbeschafTenheit, vorzüglich aufgelegt 
ist, zu dergleicbeju erregt zu werden« In unserm 
Falle ist es von der Arznei geschehen; die Symptome 
kommen jetzt nicht von selbst, während die einge- 
nommene kräftige Arznei sein ganzes Befinden be- 
herrscht, sondern von dieser. 
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j, 133« > • 

Wenn der Arzt die Arznei znm Verspche ni^^liS 
$elbst eiDgenommen, sondern einer apdern PerAQli 
eingegeben hat, so mqfs diese ihre gehabten EmpSiii- 
dangcn, Beschwerden, Zoialle nnd Befindea$ver.ä9b 
derangen deotlich aufschreiben in deni Zeitpqpkte» 
wo sie sich ereignen, init Angabe der nach' der E^n-r 
pahme verflossenen. Zeit der Entstehong jedes. Syco^ 
ptoms, nnd wenn es lange anhielt, . der Zeit |4eir 
Daner. — Der Arzt sieht den Anfsatz in Gegenwart 
der Versuchs -Person gleich nach vollendetem Yer- 
snche, oder, wenn der Yersnch mehre Tage danertj 
jeden Tag darch, nm sie, da ihr dann noch alles 
in frischem Gedächtnisse ist, über die genaue Be* 
schaffcnheit jedes dieser Vorfalle zo befragen und 
die so erkundigten nähern Umstände beiznschreiben, 
oder nach ihrer Aussage dieselben abzuändern« 

§. 134. 
Kann die Person nicht schreiben, so mufs sie 
der Arzt jeden Tag darüber vernehmen, was ond 
wie es ihr begegnet sej. Diefs mufs dann aber 
grofstentheils nur freiwillige Erzählung der zum Ver- 
suche gebrauchten Person seyn, nichts Errathenes, 
nichts Vermnthetes und so wenig als möglich Aus- 
gefragtes, was man als Befund niederschreiben will, 
alles mit der Vorsicht, die ich oben ($.77 — 83.^ 
bei Erkundigung des Befundes nnd Bildes der na- 
türlichen Krankheiten angegeben habe* 

§. 135. 
Doch bleiben diejenigen Prüfungen der reinen 

O 2 
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Wirknngen der einfachen Artneien in Yerändernn 
des ntenschlicheü Befindens' und der künstlichen 
Krankheits^ni^tände nnd Symptome, welche sie im 
gesunden' Menschen ersengen können, die vorEÜg- 
Kcfasten, irekhe der gesunde, vornrtheillose, feinfüh- 
lige Arst an sich selbst mit aller ihn hier gelehr- 
ten 'Vorsicht nnd Behntsamkeit anstellt. Er weifs 
am . geumsesteki, was er an sich selbst wahrgenom- 
men hat *X 



1 ) Auch hab^n diese Selb$tyersuche iiir ihn noch an* 
dre unersetzliche Vortbeile. Zuerst wird ihm dadurch .die 
grofse Wabrheit, dals das Arzneiliche aller Arzneien, wor- 
auf ihre HeilungskraH beruht, in den von den selbstgeprüi^ 
ten Arzneien erlittenen Befindens -Yeranderungen und den 
an sich selbst' von ihnen erfahrnen Krankheits- Zuständen 
liege, 2ur unleugbaren Thatsacbe. Ferner wird er durch 
solche merkwürdige Beobachtuugen an sich selbst, theila 
xum Versländnifs seiner eignen Empfindungen, seiner Denk- 
nnd Gemüthsart (dem Grundwesen aller wahren Weisheit : 
yv»&$ aeavrov)^ theils aber, was keinem Arzte fehlen darf, 
iBom Beobachter gebildet. Alle unsre Beobachtungen an 
Andern haben; das Anziehende bei Weitem nicht, als die 
an uns selbst angestellten. Immer mufs der Beobachter 
Andrer befürchten, der die Arznei Versuchende habe, was 
er sagt, nicht so deutlich gefühlt, oder seine Gefühle nicht 
mit dem genau passenden Ausdrucke angegeben. Immer 
bleibt er in Zweifel, ob er nicht wenigstens zum Theil ge- 
tauscht werde. Dieses nie ganz hinwegzuräumende Hindcr- 
nifs der Wahrheits-Erkenntnils bei Erkundigung der von 
Arzneien bei Andern entstandnen künstlichen Krankheits- 
Sjmptome fällt bei Selbstversuchen gänzlich weg. Der 
SelbstTcrsucher weifs es selbst, er weifs es gewifs, was 
er gefiihlt hat, und jeder solcher Selbstversuch ist für ihn 
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§• 136. 
Wie man aber s.elJbst in Krankheiten, besonders 
den chrbniscben, sick meist gleicbbleibenden, ' nnter 
den Bescbwerden der nrsprünrgUcheii. Krankheit ei- 
nige Symptome der anm Heilen angeWiendeten, eln- 
fäcben Arznei ^) ansfinden könne, ist (dia Gegenstand 
höherer Benrtheilongsknnst nnd hlois Meistern in der 
Beobachtang %xi überlassen« . . 

:§. 137. 

Hat man nnn eine beträchtliche Zahl einfacher 



^n n^er Antrieb zur Erforscbmig der Kräfte mebrer Ars^ 
neien. Und so übt er sieb mebr und mebr^ in dier für den 
Ar^^t so wicbtigen Beobacbtiingskunst, ivvenn er sieb selbst, 
als das Gewissere, ihn nicht Tauschende, zu beobachten 
fortführt, und um desto eifriger wird er es thun, da ihm 
diese Selbst versuche die zum Heilen noch so' sehr mangeln^ 
den Werkzeuge nach ihrem wahren Werthe • und ibrer 
wahren Bedeutung kennen zu lehren versprechen,, und. iha 
nicht täuschen. ' Man wähne auch nicht, da£s solche kleine 
Erkrankungen beim Einnehmen zu prüfender Arzneien über- 
haupt seiner Gesundheit nachtheilig wären. Die Erfahrung 
lehrt im Gegentheile, 3a£s der Organism des Prüfenden 
durch die mehren Angriffe auf das gesunde Befinden nur 
desto geübter wird In Zurücktreibung alles seinem Körper 
Feindlichen von der Aulsenwelt ber, und aller künstlichen 
und natürlichen krankhaften Schädlichkeiten, und abgehär* 
teter gegen alles Nachtheilige mittels so gemäfsigter Selbst- 
versuche mit Arzneien. Seine Gesundheit wird unverän- 
derlicher; er vrird robuster, wie alle Erfahrung lehrt. 

1) Die in der ganzen Krankheit nur vor langer Zeit, 
oder nie bemerkten, folglich neuen, der Arznei angehörigen 
Symptome. 
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Arzneien auf diese Art im g;esanden Menschen ge- 
jprobt ondalle die Krankbeits- Elemente ond Sym- 
ptome sorglakig nnd trea aefgezeichnet, die sie von 
selbst atfr künstKcbe Krankheics* Potenzen za erzen» 
gen fähig sind, so bat man dann erst eine wabre 
Materia medica — eine Sammlnng der Scbten, rei-» 
nen, nntrtigh'eben Wirkangsarten der einfachen Arz- 
neistoffe für sieb, einen Codex der Nataf, worin von 
jeder so erforschten, kräftigen Arznei eine ansebn* 
licd« "Reibe bl^sotidrer Befindetts-YerSndierongen und 
Symptome, wie sie sieb der Aufmerksamkeit des 
Beobachters %n Tage legten, aufgezeichnet stehen, 
in denen die (homöopathischen) Krankbeits - Ele- 
mente mehrer natürlichen, dereinst dnrcb sie zn hei- 
lenden Krankheiten in Aebnlicbkeit vorhanden sind, 
welche, mit einem Worte, künstliche Krankbeitszn- 
stände enthalten, die für die ähnlichen natürlichen 
Krankbeitsznstände die einzigen, wahren, bomoopa« 
thischen, das ist, specifischen Heilwerkzenge darrei- 
eben, znr gewissen nnd danerhäften Genesung. 

§. 138. 
Von einier solchen Arzneimittellefare sej alles 

Yermntbete, blofs Behauptete, Erdichtete gänzlich 
ausgeschlossen; es sey alles reine Sprache der sorg- 
faltig und redlich befragten Natur« 

§. 139. 

Freilich kann nur ein sehr ansehnlicher Yor- 

rath genau nacb dieser ihrer reinen YVirkungsart 

in ' Yeränderung des Menschenbefindens gekannter 

Arzneien uns in den Stand setzen, für jeden der 
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nnetidlich vielen Krankheitssnstädde in der Natair, 
filr jedes Siechtfaam in der W«U ein homöopatki» 
sches Heilmittel, ein passendes Analogon von kiinst- 
lieber (heilender) Krankbeitspotcnx aasznfindcn ^). 
Indessen bleiben ancli jetzt — > Dank seys der Wahr- 
heit von Symptomen nnd dem Reichthnme an Krank- 
heits- Elementen, Welche jede der kräftigen Arsnei- 
snbstanzen in ihrer Einwirkung auf gesunde Körper 
sehon jetzt hat beobachten lasse» «^ doch nor we- 
nige Krankheitsfälle tibrig, für welche sich nicht mi- 
ter den non schon auf ihre reine Wirkung geprüf- 
ten, wenigen^), ein demKch passendes homöopa- 
thisches Heilmittel antreffen Hefse, was,* ohne son« 
derliche Beschwerde, Gesundheit sanft,- sicher und 
dauerhaft wieder bringt •— * wegen noch eingeschränk- 
ter Wahl zwar zuweilen noch unvollkommne Httlfs- 
mittel, wodurch aber doch unendlich mehr, un- 
endlich gewisser und sichrer geheilt wird, als nach 



1) Anfangs war ich der eios^i der sic^ die PrtifuBg 
der reinen Arzneikrälle zum wichtigsten seiner Geschäfte 
machtie. Seitdem bin ich von einigen jungen Männern, die 
an sich selbst Versuche machten, und deren Beobachtdngen 
ich priifend durchging, hierin unterstützt worden. Was 
wird äb^r dann erst' an Heilung im ganzen Umfange des 
unendlichen Krankheits- Gebietes ausgerichtet werden kon«« 
nen,.wenn mehre von genauen und zuverlässigen Beobach- 
tern sich um die Bereicherung' dieser einzig ächten Arznei- 
stoff- Lehre durch sorgfältige Selbstversuche verdient ge- 
macht haben werden ! Bann wird das Heilgeschäft den ma- 
thehitftiseb^ Wissenschaften an Gewibheit nahe kommen; 

' 2) Man sehe oben Anm. su §. IM. 
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allfin allgcavicipen pnd i^eciellen. Therapien der bi;^- 
h^r^en, allopathiskJieiL Arzneikoast. mit ihren cinge«- 
kannten, gemiscktea Mitteln. ^ 

- . • t§. 140*- ■ A . ' 
Der dritte Paukt deS; Qre%chäfte5 eine3 äel^' 
ten.Heilkünstlers iH^trifft die Bwocikmäfsigste An» 
weB.dang der a^f ihre reiiie Wirkaog in gesun- 
den .Menschen gepjtiften» künstlichen Krankheits-Po- 
tenven (Arzneien) jsur homöopathischen Hei- 
lang der natürlichen Krankheiten. 

§. 141. , 
Bei welcher nnter diesen nach ihrer Menschen- 
befindens -.. Yeränderungs -Kraft ausgeforschten Arz- 
neien man nnn in den von ihr beobachteten Syni^ 
ptomen das meiste Aehnliche vöo; der Gesaknmtheil 
der Sjmptome einer gegebnen natürlichen Krankheit 
antrifft, diese Arznei wird, diese mnfs das passendste, 
das. gewisseste homöopathische Heilmittel , derselben 
seyn; in ihr ist das specifische Heilmittel dieses 
Krankheitsfalles gefanden. 

$• 142. 
Ein so ansgesachtcs Arzneimitttcl, welches die 
der zu heilenden Krankheit möglichst ähnlichen Sym- 
ptome, folglich eine ähnlicht* Knnstkrankheit za ex;^ 
regen Kraft und Ncigang hat, ergreift bei seiner 
Einwirkung anf den kranken Menschen, in angemes- 
sener Gabe, eben die an der natürlichen Krankheit 
bisher leidenden Theile und Pankte im Organism 
und erregt in ihnep ihre eigne künstliche Krankheif, 
die dann der grofeen Aehnlichkeit nnd überwiegen- 
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den &äjrke wegen an: die Stelle der biskei: . Torhand-, 
nen^ natürliqhen KrankheiU-Yerstiinmiu)g vofrBOgs«* 
weise tritt, sq dafs die Lebenskraft von nun an nicht 
mehr an der natürlichen (der nan nicht mehr, vor- 
handnen Krankheit^ welche als imnlateriell^ hlofs dy* 
namische Potenz schon zn existiren aufgehört hatte), 
sondern allein an der starkem, so ähnlichen Arznei- 
krankheit leitet; welche dann wiederum, der kleinen 
Gabe, des Mittels wegen, wie jede gemäfsigt^ Arz- 
neikrankheit,, von der Energie der , Lebenskraft be- 
siegt, bald von selbst verschwindet und den Körper 
frei von aller Krankheit läfst, das ist, gesnnd und 
dauerhaft gesund. 

§. 143. 
Wird so die passend homoopathiscb ausgewählte 
Arznei- gehörig angewendet « so vergebt die s^p über- 
stimmende natürliche, auch noch so schlimme, mit 
noch 80 viel Beschwerden beladene, acute Krankheit^ 
wenn sie nnlängst entstanden war, unvermerkt in 
einigen Stunden, die etwas ältere in einigen Ta- 
gen, knit allen Spuren von Uebclbefindeni nnd man 
wird von der künstlichen Arzneikrankheit fast nichts 
ntehr gewahr; es erfolgt in ; schnellen, unbemerkli- 
chen Uebergängen nidits als wiederhergestellte Ge- 
sundheit, Genesung; die alten (nnd vorzüglich die 
complicirten) Siech thuoüe .erfordern zur Heilung ver^ 
bältnüsmä&ig mehr Zeiti 

§.144. 
. Werden dem Arzte ein oder ein . P^r. gering- 
fitgige. Zufalle, geklagt, welche seit Kurzem jcrsi be- 



218 

merkt worden, so hat 6r diefs fiir keine vbH&tSndig'e 
Krankheit ansoseheni welche ernstlicher arzneilicher 
Hülfe hedttrfie. Eine kleine Abändernng in der DiSt 
nnd Lebensordnong reicht gewohnlich hin, diese Un- 
päfsKchkeit zu verwischen. 

§. 145.. 
Sind es aher ein Paar heftige Beschwerden, die 
der Kranke klagt, so findet der forschende Arst ge> 
wohnlich noch nebenbei mehre, obschon kleinere Zn- 
fälNe, welche ein vollständiges Bild von der Krank- 
heit geben« 

§. 146- 
Je schlimmer die acnte Krankheit ist, aas desto 
mehren, aus desto aoffallendern Symptomen ist sie 
dann gewohnlich sosanimengesetzt, nm -desto gewis- 
ser läfst sich aber anch ein passendes Heilmittel für 
sie anffinden, wenn eine hinreichende Zahl nach 
ihrer positiven "Wirkung gekannter Arzneien rar 
Aaswahl vorhanden ist. Unter den Symptomenrei« 
hen vieler Artneien läfst sich nicht schwierig eine 
finden, aas deren einzelnen Krankheits- Elementen 
sich ein dem Symptomen -Inbegriffe der natürh'chen 
Krankheit sehr ähnliches Gegenbild von heilender 
Knnstkrankheit zasammensetzen läfst, nikd diese Arz- 
nei ist das wünschenswerthe Heilmittel 

§. 147. 

Bei dieser Aafsachang eines homöopathisch spe- 

cifischen Heilmittels, das ist, bei dieser Gegeneinan- 

derhaltnng des Zeichen -Inbegriffs der natürlichen 

Krankheit gegen die Symptomenreihen der vorband- 
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oen Arzneien, nm unter diesen eine dem in heilen- 
den Uebel in Aefantichkeit entsprechende Kdnstkrank- 
heits-Pofens za finden, sind die anffall endern, 
sonderlichen, nngemeinen nnd eigenheitli- 
chen (charakteristischen) Zeichen nnd Symptome 
des Krankheitsfalles vorzüglich und fast einzig fest 
ins Ange za fassen; denn vorzöglich diesen 
müssen sehr ähnliche in der Symptomen* 
reihe der gesuchten Arznei entsprechen, 
wenn sie die passendste zur Heilung seyn soll* Die 
allgemeinern und unbestimmtem: Efslust- Mangel, 
Kopfweh, Mattigkeit, unruhiger Schlaf, Unbehaglich- 
keit u. s« w., verdienen in dieser Aligemeinheit und 
Unbestimmtheit, und wenn sie nicht näher bezeich- 
net sind, wenig Aufmerksamkeit, da man so etwas 
Allgemeines fast bei jeder Krankheit nnd fast von 
jeder Arznei sieht. 

§•148- 
Enthält nun das aus der SymptomenreSie der 
treffendsten Arznei zusammengesetzte Gegenbild jene 
in der zu heilenden Krankheit anzutreffenden, beson- 
dem, ungemeinen, eigenheitlich sich auszeichnenden 
(charakteristischen) Zeichen in der grofsten Zahl 
und in der grofsten Aehnlichkeit, so ist diese Arz- 
nei für diesen Krankheitszustand das passendste, 
homöopathische, specifische Heilmittel; die nicht 
allzu lange gedauerte Krankhdt wird gewöhnlich 
durch die erste Gabe desselben ohne bedeutende Be- 
schwerde aufgehoben und ausgelöscht 
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^ 149. 

Ich $age: ohne bedeutende Beschwerde* 
Dean beim Gebrauche dieser passendsten, homöopa- 
thischen Arznei sind hlo(s,die den Krankhtits-Sym- 
plomen entsprechenden Arznei -Symptome in Wirk* 
samkeity indem letztere die Stelle der erstem (schwa- 
chem) im Organism einnehmen und sie so darch 
Ueberstimra.ung vernichten; die oft sehr vielen übri- 
gen Symptome der homöopathischen Arznei aber, 
wekhe in dem vorliegenden Krankheitsfalle keine An- 
wendung finden, schweigen dabei gänzlicL Es läfst 
sich in dem Befinden des sich sländlich bessernden 
Kranken »fast nichts von ihnen bemerken, weil die 
znm homöopathischen Gebranche nur in so tiefer 
Yerkleinernng nöthige Arznei - Gabe ihre übrigen, 
nicht zn den homöopathischen gehörenden Symptome 
in den von der Krankheit freien Theilea des Kör* 
pcrs ZQ äufsern lael zn schwach ist, nnd folglich 
blofs die homöopathischen anf die von den ähnlichen 
Krankheitssymptomen schpn gereiztesten und anfgCr 
regtesten .Theile im Orgaiiismus >¥irken lassen kann, 
nm diese zur stärkern Arzneikrankheit umzustimmen, 
wodarch) die ursprüngliche Krankheit auslöscht. 

. §. 150. 
Indessen . giebt es kein, auch noch so passend 
gewähl tc$, homöopathisches Arzneimittel^; welches, 
vorzüglich i^ zu wemg verkleinerter Gabe, nicht 
Eine, wenigstens, kleine, ungewohnte Beschwerde, 
ein kleines, neues Sy^iptom während seiner Wir- 
kungsdauer bei sehr reizbaren nnd feinfühlenden 



:z:rl 
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Kranken zawege bringen sollte, weil es fast anmog* 
lieh Ist) dafs Arznei und Kratikheit in ihren Sym- 
ptomen einander so genau decken sollten, wie 2wei 
Triangel von gleichen Winkeln und gleichen Seiteö. 
Aber diese (im gnten Falle) nnbedeatende Ahwci- 
chnng wird von der eignen Kraftthatigkcit (Energie) 
des lebenden Organisms leicht verwischt und' Kraii- 
ken von nicht übermäfsiger Zartheit nicht einmal be« 
merkbar; die Her3tellang geht dennoch vorwärts züni 
Ziele der Genesung, wenn sie nicht durch fremd- 
artig arzneiliche Einflüsse auf den Kranken/ darch 
Fehler in der Lebensordnung oder darch Leiden« 
Schäften gehindert wird. 

§. 151- 
So gewifs es aber auch ist, dafs ein homöopa- 
thisch gewähltes Heilmittel, seiner Passendfaeit und 



der Kleinheit der Gabe wegen, ohne Lantwerdung 
seiner übrigen, unhomöopathischen Symptome, das 
ist, ohne Erregung neuer, bedeutender Beschwerden, 
die ihm analoge, acute Krankheit ruhig aufhebt und 
vernichtet, so pflegt es doch gleich nach der Ein- 
nahme — in der ersten, oder'd^n ersten' Stunden — 
eine Art kleiner Verschlimmerung zu bewirken (bei 
etwas zu grofsen Gaben aber, mehre Stunden), 
welche so viel Aehnlichkeit niit der ursprünglichen 
Krankheit hat, dafs sie dem Kranken eine Yerschlim-- 
merung seiner eignen Krankheit zu seyn scheint 
Sie ist aber in der That nichts anderes, als eine 
das ursprüngliche Uebel etwas an Stärke überstei- 
gende, höchst ähnliche Arzneikrankheit. 
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Diese kleine homöopathische yerschlim- 
merang in den ersten Standen — eine sehr gate 
Yorbedeotnng, dafs die acnte Krankheit meist von 
der ersten Gabe beendigt seyn wird •— ist gana in 
der Regely da die Anneikrankheit natürlich am etwas 
stärker seyn mals, als das sn heilende Uebel, wenn 
sie letzteres fiberstimmen qnd auslöschen soll, so wie 
auch eine ähnliche natürliche Krankheit, nar wenn 
sie stärker als die andre ist, diese andre aafheben 
nnd vernichten kann ($• 38 — 410* 

§. 153. 

Je kleiner die Gabe des homöopathischen Mit- 

m 

tels ist, desto kleiner and ktiner ist aach diese 
anscheinende Krankheits - Erhöhnng in den ersten 
Standen. 

§. 154. 
Da sich jedoch die Gabe eines homöopathischen 
Heilmittels kanm je so klein bereiten läfst, dafs sie 
nicht die ihr analoge Krankheit bessern, fiberstim- 
men, ja völlig heilen nnd vernichten könnte ($• 248. 
Anm.), so wird^ es begreiflich, waram eine nicht 
kleinstmögliche Gabe passend homöopathischer Ars- 
nei immer noch in der ersten Stande nach der Ein- 
nahme eine merkbare homöopathische Yerschlimme- 
rang dieser Art ») snwege bringt. 



1) Dieie, einer Yerscfalimmerang ihnliche, Erhöhoog 
der Arsneisya^toine über die iboea aoalogen Krankbeit»- 
symptome haben auch andre Aerete, wo ihnen der Zurall 
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Wenn ick die sogienaiuate hoin8opatIu3chp V.er«- 
;scbliininerung, oder vielmehr^ die die Symptome der 
nrsprönglichen Krankheit in ijtwas zo erhöhen schei- 
nende Erstwirknng der homöopathischen. Arznei hier 
auf die erste oder ersten Standen setze« so ist diefs 
allerdings hei den mehr acuten, seit Korzeip ent- 
standenen Uebeln der Fall ^); wo aher Arzneiem 

ein homöopathisches Mittel in die Hand spielte, beobachtet* 
AVenn der Kratz - Kranke nach Einnahme des Schwefels 

r 

über vermehrten Aussthlag klagt, so tröstet ihn der Arzt, 
der hievon'die Ursache nicht weifs, mit der Yersichermig, 
dafs die Krätze erst recht heraus kommen müsse, ehe sie hei- 
len könne ; er weifs aber nicht, dafs diefs Schwefel-Ausschlag 
ist, der den Schein vermehrter Krätze annimmt. 

„Den Gesichts -Ausschlag, den die viola iricolor heilte, 
hatte sie beim Anfange ihres Gebrauchs versclSlimmert,^^ 
wie Leroy (Hdlk. für MStter, S. 406.) versichert, aber 
nicht Weib, dafs die scheinbare Verseht «nmerong von der 
allzu groben Gabe des hier einigermafsen homöopathischen 
Freisam -Veilchens herrührte. Lysons sagt (Med. Transact« 
Vol. II. London 1772.): „die Ulmenrinde heile diejenigen 
Hautausschläge am gewissesten, die sie beim Anfange ihres 
Gehrauchs verviehre,^ ' Hitte er die Rtnde nicht in der 
(v^e in der allopathischen Arzneikunst gewöhnlich ist) un« 
geheuern, sondern, wie et^bei Symptomen -Aehnlichkeit der 
Arznei, das ist, bei ihrem homöopathischea Gebrauche seyn 
mufs, in ganz kleinen Gaben gereicht, so hatte er geheilt^ 
ohne, oder fast ohne diese scheinbare Krankheitserfaöhung 
(homöopathische Verschihnmerung). 

1) So wie die Wirkung der Arzneien, denen an sich 
auch die längste Wirkungsdauer eigen ist, in aniten Krank« 
heiten schnell abläuft, am schnelkten in den acutesten -^ 
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von langer Wirkongsdaner ein altes und sehr altes 
Siechthnm zu bekaifnpfen haben, ein^ Gäbe also viele 
Tage allein fortwirken mnfs, da sieht man in den 
ersten 69 8, 10 Tagen von Zeit za Zeit einige sol- 
cher Erstwirknngeh dier Arznei, einige solche an- 
scheinende Symptomen -Erhöhungen des nrsprüngli- 
eben Uebels (von einer öder etKchen Stünden Daner} 
hervorkommen, während in den Zwischenstunden 
Besserung des Ganzen sichtbar wird. Nach Yerflafs 
dieser wenigen Tage erfolgt dann die Besseran^ 
fast ungetrübt von solchen Erstwirknngen der Arznei 
noch viele Tage hindurch, ehe /etwas andres ttu ver- 
ordnen nothig ist 

5. 156. 
Znweilen trifft sicfa's bei der noch einge- 
schränkten Zahl genau nach ihrer wahren, 
reinen ^^irkung gekannter Arzneien, dafs 
nur ein Tb eil von den Symptomen der zu heilen- 
den Krankheit in der Symptomenreihe der noch am 
besten passenden Arznei angetroffen wird, folglich 
diese, unvollkommene Arzneikrankheits - Potenz in 
Ermangelung einer voUkonunnem angewendet wer- 
den mufs. 

§. 157. 
In diesem Falle läfst sich freilich von dieser 
^ . Arz- 

80 lang dauernd ist sie doch in (aus Psora eQtstan4nen) 
chronischen, Krankheiten, und daher kommt es, dafs die an- 
tipsopischen^rzneien oft keine solche homöopathische Ver- 
schlimmeriiDg in den ersten Stuoden, wohl aber spater und 
in verschiednen Stunden der ersten 8, 10 Tage merken lassen. 
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Anne! . keine / voUslaiidige^ tmbeschweffliäe Hdlasg 
erwartCD, Denn es treten dann bei Ihrem G«bräaohe 
einige Znfälle hervor^ . welche vorher in der Krank- 
heit nicht za finden waren, Nebensyteptome von der 
nicht yoUstandig passenden Arziie]« Diese hindern 
zwar nickt, da(s ein beträcktikber Theil des Uebels 
(die den Arznei -Symptomen :ähnlichtn Kcankhääti^ 
Symptome) von dieser Arznei getilgt w;erde,'' nnd da-»' 
darch ein ziemlicher Anfang der. Heilang 'entstehe, 
aber doch nicht ohne jene Nebenbeschwerden. 

§. 158.' 
Die geringe Zahl der in der bestgewShltenArz* 
nei anzotreffenden homöopathischen Symptome thnt 
der Heilnng jedoch in dem Falle keinen Eintrag, 
wenn diese wenigen Symptome grofst'en« 
theils doch von nngemeiker, die Krankheit 
besonders auszeichnender Art (charakteri* 
stisch) waren; die Heilung erfolgt dann doch üme 
sonderliche Beschwerde« 

§: 159. 
Ist aber von den auszeichnenden (charakteristi- 
schen), sonderlichen, ungemeinen Symptomen des 
Krankheitsfalles unter den Symptomen der gewählten 
Arznei nichts in genauer Aehnhchkeit vorhanden, 
und entspricht sie der Krankheit nur in den allge- 
meinen, nicht näher bezeichneten, unbestimmten Zu- 
ständen (Uebelkeit, Mattigkeit, Kopfweh u. s.w.),. und 
findet sich keine homöopathisch passendere unter 
den gekannten Arzneien, so hat der Heilkünstler sich 
keinen unmittelbar Tortheilhaften Erfolg von der An- 

P 



Wendung dieser nnhomfiopatlusdiea Annei' so ver- 
sprechen» 

§. 160. 
Indessen ist dieser FaU anch bei der jetzt noch 
mgeschrättkten Zahl nach ihren reinen "Wirkangen 
gekannter i^näen sehr selten, und seine Nach- 
tbetlcv wenn er ja eintreten sollte, mindern sich, so- 
bald eine folgende Af^nei in trefimderer Aefanlich- 
kek gewägt werden han^. 

§. 161. 
Entistehen nämlich beim Gebrancfae dieser snerst 
angewendeten, nnvallttommen homöopathischen Anr- 
nei Nicbenbeschwerden von einiger Bcdeutang^ so 
lafsttman hei äcaten Krankheiten diese erste Gabe 
nicht völlig auswirken, nnd fiberläfst den Kranken 
nichi! der vollen YV^irkongsdaoer des Mittels, son- 
dern- untersucht den nun geänderten Krankheitssa* 
stand aufs Neue und bringt den Rest der ursprting- 
liehen Symptome mit den neu entstandenen in Yer- 
l>indnng zur Aufzeichnung eines neuen Krankheits- 
büdes. 

4. 162. 
Nun wird man leichter ein diesem* entsprechen- 
des Analogon aus den gekannten Arzneien ansfinden, 
dessen selbst nur einmaliger Gebranch die Krankheit 
wo nicht gänzlich vernichten 3 doch der Heilung um 
Vieles näher bringen wird. Und so fahrt man, wenn 
auch diese Arznei zur Herstellung der Gesundheit 
nicht völlig hinreichen sollte, mit abermaliger Unter- 
suchung des noch fibrigen Krankheitsznstandes nnd 
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der Wafal einer darauf möglichst passenden, homoo- 
pathisdien Arsnei fort, bis die Absicht, ^n Kran- 
ken in den vollen Besitz der Gesandheii bu seUen, 
erreicht ist. 

§• J63* ' 
Wenn man bei der ersten Untörsncfaung einer 
Krankheit nod der ersten Wahl der Artnei .finden 
sollte, da& der »Symptomen -Inbejgjrifftler Krankheit 
nicht zureichend von den Krankbeits-Elementea einer 
einzigen Arznei gedeckt werde — eben der nnznrei- 
chenden Zahl gekannter Arzneien wegen, — dafs 
aber zwei Arzneien um den Yoi^ng ihrer Pafslich- 
keit streiten, deren eine mehr für den: einen Theil, 
die andere mehr für den andern Theil der Zeichen 
der Krankheit hdmöopathisch passe, so läfst sich we- 
der anrathen, die eine Arznei unbesehens nach det 
andern zu brauchen, noch auch, beide zugleich an* 
zuwenden, weil niemand voraussehen kann, weder 
in welchen genauen Zustand die Krankheit von der 
erst gebrauchten Arznei versetzt werden kohate, noch 
auch, im zweiten Falle, wie sehr die eine Arznei 
die andre in der Wirkung hindern und umstimmen 
wördc (§• 271. 272.)- 

§. 164. 
.W^eit besser ist es hier, die für vorzüglicher 
unter beiden zu achtende, unvollkommen homSopa- 
thische Arznei zuerst allein zu geben« Sie wird 
freilich die Krankheit zum Theil mindern können, 
aber dagegen einen Znsatz neuer Symptome hervor- 
bringen« 

P 2 
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§. 165- 
In diesem Falle kaim nach den Gesetzen der 
Homöopathie keine zweite Gabe dieser ersten Ars- 
nei gereicht werden; aber aach die bei der anfängli- 
chen Indication für die zweite Hälfte der Symptome 
passend gefiindene Arznei kann hier nicht nnbesehens 
an ihrer Stelle nnd ohne weitere Untcrsnchnng der 
nsnmehr anwesenden Symptome, in dem Znstande 
angewendet werden , den die erstere Arznei ttbrig 
^lassen hat 

§. lea 

Tielmehr mnfs auch hier, wie Überall, wo eine 
Aendemng des Krankheitsznstandes vorgegangen ist, 
der gegenwartig noch ttbrige Symptomenbestand amh 
Nene ansgemittelt nnd (ohne Rücksicht anf die anfäng- 
lich passend geschienene, zweite Arznei) eine dem 
nenen, jetzigen Zustande mogh'chst angemessene, ho- 
mSopathische Arznei von Neuem ansgewählt werden. 

§. 167. 

Es trifft sich nicht oft, dafs die anfanglich als 
zweit- beste gewähke Arznei nun noch passen soI}te« 
Fände sich diefs «aber gleichwohl nach der neoen 
Untersuchung, dafs sie auch jetzt noch wenigstens 
eben so gut, als irgend eine andre Arznei in Aehn- 
lichkeit der Symptome (homöopathisch) pafste, so 
wfirde sie um desto mehr das Zutrauen verdienen, 
vorzugsweise angewendet zu werden« 

§. 168- 

In den unvenerischen, folglich aus Psora ent- 
standenen, chronischen Krankheiten bedarf man zur 



9ad 

Heilang oft mehrer, nach einander anzuwendender, 
antipsorischer HeiliiiiUel, jedes folgende dem Befände 
der nach yolleiideter Wirknng des vorgängigen übrig 
gebliebenen Symptomen -Groppe gemäfs, homöopa^ 
tbisch gewählt« Nur wenige derselben werden mit 
Nutzen zum zweiten Male wiederholt, (m. s. in dem 
Bache von den chronischen Krankheiten). 

§. 169. 
Eine ähnliche Schwierigkeit im Heilen ent- 
steht von der allzu geringen Zahl der.Krank^ 
hcitssymptome, ein Umstand, der unsre sorgfitl- 
tige Beachtung verdient, da durch seine Beseitigung 
fast alle Schwierigkeiten, die diese vollkommenste 
all^r möglichen Heil-Methoden (aufser dem Mangel 
homöopathisch gekannter Arzneien) nur darbieten 
kann, gehoben sind, 

§. 170. 
Blofs diejenigen Krankheiten scheinen nur we- 
nige Symptome zu haben, und defshalb. Heilung 
schwieriger anzunehmen, welche man einseitige 
nennen kann, weil nur ein. oder ein Paar .Hauptsym- 
ptome hervorstechen,, welche fast den ganzen. ßesli 
der übrigen Zufälle verdunkeln. Sie gehören giöJs- 
tentheils zu den chronischen. , 

§•. 171. 
Ihr Hauptsymptoni kann entweder ein inneres 
Leiden (z. B. ein viel jähriges Kopfweh, ein vieljäh- 
riger Durchfall, eine alte Cardialgie u. s. w.) oder 
ein mehr äufscres Leiden seyn. Letzlere pflegt man 
vorzugsweise Local-Krankheiten zu nennen. 
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$. 172. 
Bei den einseitigen Krankheiten ersterer Art 
liegt es oft blofs an der Unaufmerksamkeit des ärzt* 
liehen BeobachlerSi wenn er die ZnföHe, welche zur 
Venrollständ^nng des Umrisses der Krankheitsgestalt 
voilianden sind , nicht yoUständig anfspürt. 

§. 173. 
Indefs giebt es doch einige wenige Uebel, welche 
nach aller an£lnglidien (§. 77 — 91*) Forschang, 
anfser einem Paar. starker, heftiger Znfalle, die übri- 
gen nor nndeudich merken lassen« 

§. 174. 

Um nun auch diesem, obgleich sehr seltnen 
Falle mit gntem Erfolge zu begegnen, wählt man 
zuerst, nach Anleitung dieser wenigen Symptome, die 
hierauf nach bestem Ermessen homöopathisch ausge- 
suchte Arznei. 

§• 175. 

Es wird sich zwar wohl zuweilen treffen, dafs 
diese mit sorgfaltiger Beobachtung^ des homöopathi- 
schen Gesetzes gewählte Arznei die passend ähnliche 
künstliche Krankheit itor Vernichtung des gegenwär« 
tigen Uebels darreiche, welches um desto eher mög- 
lich war, wenn diese wenigen Krankheitssymptome 
sehr auffallend, bestimmt, ungemein und besonders 
ausgezeichnet (charakteristisch) sind. 

§. 176. 

Im häufigem Falle aber kann die hier zuerst 
gewählte Arznei nur zum Theil, das ist, nicht genau 
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passen» da keiae Mehrsahl ¥011 Symptomen mar tref* 
fenden Wahl, leitete« 

*. 177- 
Da wird nnn die swar so gut wie möglich ge- 
wählte, aber gedachter Ursache wegen nar nnvoU* 
kommen homöopathische Arznei bei ihrer YV^irkimg 
gegen die ihr nur zum Theil analoge Krankheit — 
eben so wie in obigem ($. 156« nnd femer) Falle, 
wo die Ärmoth an homöopathischen Heilmitteln' die 
Wahl allein onvollständig liels — Nebenbeschwerden 
erregen, nud mehre Znfiäle aos ihrer eignen Sympto- 
menreihe in das Befinden des Kranken einmischen, 
die zugleich bisher noch nicht oder selten 
gefühlte Beschwerden der Krankheit selbst 
sind; es werden Zufalle sich entdecken oder sich 
in höherm Grade entwickeln, die der Kranke kurz 
vorher gar nicht oder nicht deutlich wahrgenommen 
hatte. 

4. 178. 
Man werfe nicht ein, dafs die jetzt jcrschiene- 
nen Nebenbeschwerden nnd neuen Symptome dieser 
Krankheit auf Rechnung des eben gebrauchten Arz- 
neimittels kämen. Sie kommen von ihm ^); es sind 
aber doch immer nur solche Symptome, zu deren 

1) Wenn nicht ein wichtiger Fehler in der Lebens- 
ordnung, eine heftige Leidenschaft, oder eine stürmische 
Entwickelung im Organismus, Ausbruch . oder Abschied des 
Monatlichen, Empfdngnils, Niederkunft u. s. w. davon Ur- 
sache war. 
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ErscheiQung diese Krankheit nnd in diesem Kor- 
per anch für sich schon fähig war, iind welche von 
der gebrauchten Arznei — * als Selbstcrzengerin ähnli- 
cher — blofs hervdrgelockt und zu erscheinen bewo- 
gen wurden. Man hat, mit einem Worte, den gan- 
zen jetzt sichtbar gewordenen Symptomen -InbegrilF 
für den der Krankheit selbst zngehörigen, für den 
gegenwärtigen wahren Zustand anzunehmen und hier- 
nach femer zu behandeln. 

§. 179. 
: So leistet die wegen allzu geringer Zahl anwe« 
Sender Symptome hier fast unvermeidlich unvollkom- 
mene Wahl des Arzneimittels dennoch den Dienst 
einer Vervollständigung des Symptomen- Inhalts der 
Krankheit und erleichtert auf diese Weise die Aus- 
findung einer zweiten, treffender passenden, homöo- 
pathischen Arznei. 

§. 180. 
Es mufs also, sobald die Gabe der ersten Arz- 
nei nichts Yortheilhaftes mehr bewirkt (wenn die 
neu entstandnen Beschwerden, ihrer Heftigkeit we- 
gen, nicht eine schleunigere Hülfe heischen «-* was 
jedoch bei der Gaben-Kleinheit homöopathischer Arz- 
nei und in sehr langwierigen Krankheiten nur selten 
der Fall ist), wieder ein neuer Befund der Krankheit 
aufgenommen, es mnCs der Status morbid wie er jetzt 
ist, aufgezeichnet, und nach ihm ein zweites homöo- 
pathisches Mittel gewählt werden, was gerade auf 
den heutigen, auf den jetzigen ^nstand pafst, wel- 
ches um desto angemessener gefunden werden kann, 
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da die Gnippe der Sjrmptonie zahlreicher and voll- 
ständiger geworden ist ^). 

§. 181. 

Und so wird ferner, nach vollendeter Wirkung 
jeder Arzneigabe/ der Zustand der noch tibrigen 
Krankheit nach den Übrigen Symptomen jedesmal 
von Neaem anfgeilommen , und nach dieser gefun- 
denen Gruppe von ZnfaUeri eine abermals möglichst 
passende homoopafthische Arznei ausgesucht, nnd so 
fort bis zur Genesung. 

§. 182. 

Unter den einseitigen Krankheiten Aehmen die 
sogenannten Local-Uebel eine wichtige Stelle ein, 
worunter man an den änfsem Theilen- des Körper^ 
erscheinende Yeranderungen nnd Beschwerden be- 
greift, woran, wie man bisher lehrte, diese Theile 
allein erkrankt seyn sollen, ohne dafs der übrige 
Körper daran Theil nehme — eine theoretische, un- 
gereimte Satzung, die zu der verderblichsten arznei« 
liehen Behandlung verführt hat. 



1) Wo der Kranke (was jedoch höchst selten in chro- 
nischen, wohl aber in acuten Krankheiten statt findet) bei 
ganz undeutlichen Symptomen sieb dennoch sehr. übel be- 
findet, so dafs man diesen Zustand mehr deni betäubten 
Zustande der Nerven beimessen kann, welcher die Schmer- 
zen und Beschwerden beim Kranken nicht zur deutlichen 
Wahrnehmung kommen läCst, da tilgt Mohnsaft diese Be- 
täubung des innern Gefühls -Sinnes, und die Symptome def 
Krankheit kommen in der Nachwirkung deutlich zum Vor^ 
ichein. 
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' : «. 183. 

Diejenigen sogenannten Local-Uebel» weicke 
«eit Knnem biofs von einer änlsem Beschädigon^ 
«ntstaaden sind, scheinen noch am ersten^ den Na- 
men ortlicher Uebel sa verdienen. Dann aber 
«lülste die Beschädigung sehr geringfiigig seyn, und 
wäre danp ohne besondre Bedeutnng. Denn voa 
aofsenher dem Körper, spgefügte Uebel von nur ir- 
|«end einiger Beträcbtlicbkeit xiehen schon den gan- 
zen lebenden Organism in Mitleidenheit; es entste- 
llen Fieber n. s. w. Mit Recht beschäftigt sich mit 
dergleicbea 4ies Chirurgie nur in so fem an den lei- 
denden. Theilen eind mechanische Hülfe aniubringen 
ist, wodurch . die^ äiifsern Hindernisse der durch die 
Kraft des Organisms einzig zu erwartenden Heilung 
mechanisch vertilgt werden könnten, z. B. durch Ein- 
renknngen, Wondlippen vereinigende Binden, Ans- 
«ehung in die lebenden Theile.giedrnngencr, fremder 
Körper, Oeßhung, einer Körperhöhle, um eine belä- 
stigende Substanz herauszunehmen, oder nm Ergie- 
fsungen ausgetretener oder gesammelter Flüssigkei- 
ten einen Ausgang zu verschaffen, Annäherung der 
Bruch-Enden eines zerbrochenen Knochens und Be- 
festigung ihres Aufeinander -Fassens durch schickli- 
chen Verband, n. s. w. Aber wo bei solchen Be- 
schädigungen der ganze Organism thätige dynami- 
sche Hülfe verlangt, um in den Stand gesetzt zu 
• " • •• .. . ' ■ ' 

werden, das Werk der Heilunfif zu vollführen, z. B., 

W.0 /d»s slüriöiscb^ Fieber vqii> gifofseii Quetschung 
gen, zerrissenem Fleische, Flechsen nnd Gefafsen 
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dnrch innere Aniiei zu beseitigen «ist, oder «wo der 
änfsere Schmers verbranbter oder geä^ter Theile ho- 
möopathisch hinweggenommen Werden soll, d^ tritt 
das Geschäft des djnaibischen Arztes ein und seine 
homöopathische Hülfe. 

§• 184. 
Ganz auf andre Art aber entstehen diejenigen 
an den änfsern Theilen erscheinenden Uebel, Yer-p 
änderangen nnd Beschwerden» die keine Beschädi-r 
gnng von anfsen zur Ursache oder nnr kleine äa-r 
fsere Verletzungen zar letzten Y^ranlassung haben; 
diese haben ihre.Qaelle in einem innern Leidep. 
Diese für blofs örtliche Uebel ausa;ogeben, und blofs 
oder fast blofs mit örtlichen Auflegungen gleichsam 
wundärztlich zu behandeln, wie die bisherige Median 
seit allen Jahrhunderten that, war so ungereimt, als 
von den schädlichsten Folgen. 

§. 185. 
Man . hielt diese Uebel für blofs örtlich und 
nannte sie defshalb Local- Uebel, gleichsam an die- 
sen Theilen ausschliefslich stattfindende Erkranknn* 
gen, woran der Organism wenig oder keinen Theil 
nehme , oder Leiden dieser einzelnen , sichtbaren 
Theile, wovon, so zu sagen, der übrige Körper 
nichts wisse. ... 

§. 186. 
Und dennoch ist schon bei geringem Nachden- 
ken einleuchtend, dafs kein (ohne sonderliche Be- 
schädigung von aufsen entstandenes) äußeres Uebel 
ohne inucrq Ursachen, ohne Zuthun des ganzen 
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(folglich kranken) Organisais entstehen tind auf 
seiner Stelle Terharren, oder wohl gar sich ver» 
schliitimem kann. Es konnte gar nicht znm Vor- 
schein kommen, ohne die Znstimmnng des' ganzen 
übrigen Befindens nnd ohne die Theilnahme aller 
übrigen empfindenden und reizbaren Theile nnd aller 
lebenden Organe des ganzen Körpers, ja sein Em- 
porkommen läfst sich, ohne vom ganzen (verstimm- 
ten) Leben dazu veranlafst zn seyn, nicht einmal 
denken ; so innig hängen alle Theile des Organisms 
zusammen nnd bilden ein nntheilbarcs Ganze in Ge- 
fühlen nnd Thätigkeit. Keinen Lippen -Ansschlag, 
kein Nagcigeschwür gicbt es, ohne vorgängiges nnd 
gleichzeitiges inneres Uebelbefinden des Menschen. 

§. 187. 
Jede ärztliche Behandlang eines, fast ohne Be* 
Schädigung von aafsen, an äafsern Theilen des Kör- 
pers entstandnen Uebels mnfs daher aof das Ganze, 
anf die Yernichtang nnd Heilung des allgemeinen 
Leidens, mittels innerer Heilmittel, gerichtet seyn, 
wenn sie zweckmäfsig, sicher, htilfreich nnd gründ- 
lich seyn soll. 

§. 188. 
Unzweideutig wird diefs dnrch die Erfahrung 
bestätigt, welche in allen Fällen zeigt, dafs jede kräf- 
tige, innere Arznei gleich nach ihrer Einnahme be- 
deutende Veränderungen, so wie in dem übrigen 
Befinden eines solchen Kranken, so insbesondere 
im leidenden äafsern ( der gemeinen Arzneikunst iso- 
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liit scheinenden) Theile, selbst in eiqem sogiensmu- 
teo Local-Uebel der änfsersten Stellen des Körpers 
verorsacht, und zwar die heilsamste, die Genesang 
des ganzen Menschen, unter Yerschwindong des 
äorsem Uebels (ohne Zatfani^ irgend eines änüsem 
Mittels), wenn die innere, anf das Ganze gerichtete 
.Arznei passend homöopathisch gewählt war* 

«. 189- 

Diefs geschiehet am zw^ckmälsigsten, wenn hui 
Erortemng des Krankheitsfalles, nächst der genauiea 
Beschaffenheit des Local- Leidens, zugleich alle im 
übrigen Befinden bemerkbaren und vordem bemerk« 
ten Veränderungen, Beschwerden nnd Syiqptome i^ 
Yereinigang gezogen werden znm Entwürfe eines 
vollständigen Krankhehs* Bildes, ehe man ein dieser 
Gesammtheit von Zofällen entsprechendes Heilmittel 
unter den nach ihren eigenthüm)ichen Krankbeits- 
Wirkungen gekannten Arzneien snchtj um eine ho- 
möopathische Wahl zu treffen. 

$. 190. 

Durch diese blofs innerlich eingegebne Arznei 
(und wenn das Uebel erst kiirzlich entstanden war, 
schon durch die lerste Gabe) wird dann der gcmeia* 
same Krankheitszustand des Körpers. mit dem Local« 
Uebel zugleich aufgehoben, und letzteres mit erste* 
rem zugleich geheilt, zum Beweise, dafs das Local- 
Leiden einzig und allein von einer Krankheit des 
übrigen Körpers abhing, und nur als ein untrenn- 
barer Theil des Ganzen, als eins der gröfsten und 
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'SinffidlindsteR JSyfliptoine der Gesammtkrankheit an- 

«nsehen iüt * 

§. 191. 
- Weder bei 'den schnell entstehenden , acuten 

l^ocaKLeidehy noch bei den schon lange bestande- 
hen Srtlichen Udbeln' ist es dienlich, ein äafseres 
Mittel, nnd wäre aach das specifisthe, und innerUch 
gebraucht, homöopathisch heSsame, äafserlich an die 
^iotte einznrciben oder aufzulegen, selbst dann nicht, 
wenn es innerKcfa zugleich angewendet würde; denn 
"die acuten topischen Uebel (z. B. Entzündungen ein« 
zelncr Theile; Rbthlanf u. s, w.), die nicht durch 
verhältnifsmärsig eben so heftige, äufsere Beschädi- 
gung, sondern^ durch dynamische oder innere Ursa* 
then entstanden waren, weichen am sichersten den 
dem gegenwärtigen äufsern und innem wahrnehm- 
baren Befindens -Zustande homöopathisch anpassen- 
den, intiern Mitteln, aus dem allgemeinen Yorradie 
geprüfter Arzneien gewählt ^), gewöhnhch ganz al- 
lein; und weichen sie ihnen nicht völlig, und bleibt 
an der leidenden Stelle und im ganzen Befinden, 
Bei' guter Lebensordnung, dennoch ein Rest von 
Krankheit zurück, was die Lebenskraft zur Norma- 
Htät wieder zu erheben nicht im Stande ist, so war 
^wie nicht selten)* das acute Local-Üebel ein Pro- 
duct auflodernder,' bisher im Innern schlammernder 
Psora, welche im Begriff ist, sich zu einer offenba- 
ren, chronischen Krankheit zu entwickeln. 
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1) Z. B. Aconit, Warzebumach , Belladonne, Queck- 
silber , u. s. w. 
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In solchen, tiicbt seltnen Fällen nrafs d«ta :ge** 
gen die noch Übrig gebfiebnen Bescfawerdeii nbd rdi^ 
deni Kranken vorher gewöfanlidien; ;kra«iiciiaften Be^ 
findens<Znst3nde zusammen, eine angemessene^ aati« 
psorisehe Behandlang gerichtet werden (^le in demt 
Buche von den ciir^odilsches Kva.«kh<eiten ge» 
lehrt wotden), um eine 'gründliche Heilung- sa er-^ 
langen. Bei chronischen Loca(-«UebeIny' die mcil^ 
offenbar venerisch sind,' ist /.ohnehin die antipsori- 
sehe, innere Heilaag alleia.' eilhrderlicfa« i 

: §. t93r 

Es konnte ziwar scheinen, als wenn .£e Heilnn^ 
solcher Krankheiten • beschleunigt würde, wenn m&ck 
dae für den ganzen Inbegriff der Symptome alis ho^ 
moopathisch richtig erkannte Arzneimittel >: nickt nur 
innerlich anwendete, sondern auch: äafserlich ao& 
legte; weil die Wirkung einer Arznei, an der Stelle 
des Local-Uebels selbst angebracht,' eine schnellere 
Veränderung darin hervorbringen kdnnie«. 

; §• 194. ' . . 

Diese Behandlung ist aber nicht nur fiei' den 
Local- Symptomen, die das Miasm der Psoray s6n^ 
dem auch bei denen, die das Miasm der Syph»» 
lis, oder der Sykosis zum Grunde haben,, dnrichans^ 
verwerflich, denn die. neben dem innern Ge- 
bräuche gleichzeitige örtliche Anwendung 
des Heilmittels bei Krankheiten, welche; 
ein stetiges Local-Uebel zum Hauptsym- 
ptome haben, fuhrt den grofsea ; Nachtheil her- 
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bei, dafii dorch eine solche Srüicbe Anflegnng dieses 
Haoptsymplom (Xi6cal-Uebel) ^) gewöfanlich scbnel- 
1er, als die innere Krankheit, vernichtet wird, und 
uns nun mit dem Scheine einer völKg^en Heüang 
taoschty wenigstens nnsnnn die Benrtheilong, ob 
aodi die Gesammtkrankheit darch den Beigebranch 
der innem Arsnei vernichtet se]^', darch die vorsei- 
tige Verschwindang dieses ortUchen Symptoms ^r- 
•ehwerti nnd in emigen Fällen unmöglich macht 

4. 195. 
Die blofa! örtliche An^wendnng der von 
innen heilkräftigen Arznei auf die Local* Symptome 
dironisch miasmatischer Krankheiten ist aas gleichem 
Grunde durchaus verwerflich; denn ist das Local* 
Uebel der chronischen Krankheit blofs örtlich und 
einseitig aufgehoben worden, so bleibt nun die zur 
välltgen Herstellung der Gesundheit unerläfsliche in- 
nere Cur im ungewissen- Dankel; das Haupt- Sym- 
ptom (das Local -Uebel) ist verschwanden, und es 
sind nur noch die andern, unkenntlichem Symptome 
übrig, welche weniger stetig, nnd bleibend, als das 
Ljocal« Leiden, .und oft von zu weniger Eigenthüm- 
Itchkcit und zu 'wenig charakteristisch sind, als dafs 
sie noch ein Bild der Krankheit in deutlichem und 
vollständigem Umrisse darstellen sollten. 

§. 196. 
Wenn nun vollends das dier Krankheit homöo- 
pathisch angemessene Heilmittel zu der Zeit noch 
— fc— nicht 

1) Frischer Kratz -Ausschlag, Schanker, Feigwarze. 
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niclit gefanden war ^), als iäs- orfliche. Symptom 
darch ein beizendes, oder austrocknendes' anüseres 
IVEttel, oder darcb den Schnitt vei^ichtet w^d, m 
wird der Fall wegen der alka nnbestimmten (nncha« 
rakteristischen) nnd unsteten Erscheinung der noch( 
übrigen Symptome noch weit schwieriger, weil, was 
die Wahl des treffendsten Heilmittels, und seine inrj 
nere Anwendnng bis zum Punkte der völligen Yer« 
nichtung der Krankheit noch am meisten hätte leir 
ten und bestimmen können, das äöfsere Hanptsym- 
ptom unserer Beobachtung enizogen worden ist 

§. 197- 
Wäre es bei der innem Cur noch- da, so würde 
das homöopathische Heilmittel für die Gesammtkrank- 
beit haben ausgemittelt werden können, und wäre die* 
ses gefunden» so würde bei dessen innerm Gebrauche 
die bleibende Gegenwart des Local-Uebels zeigen, 
dafs die Heilung noch nicht vollendet sey; heilete 
es aber auf seiner Stelle, so bewiese diefs überzeu- 
gend, dafs das Uebel bis zur Wurzel ausgerottet, 
und die Genesung ^ von der gesammten Krankheit 
bis zum erwünschten Ziele gediehen sey. Ein un- 
schätzbarer Yorlheil. 

§. 198. 
Offenbar entschliefst sich die menschliche Le- 
benskraft, wenn sie mit einer chronischen Krankheit 
beladen ist, die sie nicht durch eigne Kräfte^ über- 



1 ) Wie, vor mir, die Heilmittel der Feigwarzen-Krank- 
heit (uod die aotipsorischen Arzneien). 
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fähigen kaiin j iur Bildimg eines LocaUDebeb an 
irgend einem ätttsern Theilc blofs. ans der Absiebt^ 
nm, dnrth Krankmadbnng und Krankerbaitang die- 
ses Bnm Leben des Menseben nicbt nnentbebrlicben 
Safsem Tbeils , das anfserdem' die Lebensorgane m 
▼emicbten (und das Leben m ranben) drobende^ 
innere Uebel zn bescbwichtigen nnd, so sn sagen, 
anf das stettvertretende Lotal- Uebel tiberxotragen 
nnd dahin gleichsam abzuleiten. Die Anwesenheit 
des Local-Uebels bringt anf diese Art die innere 
Krankheit znm' Schweigen, obschon, ohne sie weder 
heilen, noch wesentlich yermindern za können ^). 
Indessen bleibt das Loical-Uebel immer weiter nichts, 
als ein Theil der Gesammtkrankheit , aber ein von 
der organischen Lebenskraft einseitig yergröfscrter 
Theil derselben, an eine gefahrlosere (äniscre) Stelle 
des Körpers hin veriegt, um das innere Leiden za 
beschwichtigen. Es wird aber (wie gesagt) darch 
dieses die innere Krankheit znm Schweigen brin- 
gende LocaU Symptom von der Lebenskraft für die 
Minderung oder Heilang des Gesammt-Uebels so 
wenig gewonnen, dafs im Gegcntheile dabei das in- 
nere Leiden dennoch allmälig zunimmt und die Na- 
tur genöthigt ist, das Local - Symptom immer mehr 
zn vergröfsern und zu verschlimmern j damit c^ zur 



1) Die Fontanelle des Arztes thun etwas Aehnliches; 
sie beschwichtigen als künstliche Geschwüre an den äufsern 
Theilen mehre innere chronische Leiden eine nur kurze 
Zeit lang, ohne sie heilen zu können. 
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Stellvertretang für das Innere vergrofserte Ue}>ol npd 
zu seiner Beschwichtignng znreiche. Die alten Schenk 
kelgescbwüre verschlimmern sich, bei xingeheiltcr, in* 
nerer Psora, . der Schanker vergröfsert sich, bei noch 
nngeheilter innerer Syphilis, so wie die innere Ge- 
sammtkrankheit mit der Zeit wächst* . . 

, §. 199^ 

. Wird nun von dem Arzte der bishibrigen Schnlei 
in der Meinung, er heile dadurch die Kralikheit selbst« 
das LocaUSymptom durch äufscre Mittel örtlich* ver- 
nichtet, so ersetzt es die Natur durch Erweckung des 
innem Leidens und der vorher schon neben dem Lp- 
cal.üebei beslandnen, bisher noch scWna.a»e,pde^ 
übrigen Symptome, das ist, durch Elrhöhung d^r .ip^ 
nem Krankheit — in welchem Falle man dana ,un*: 
richtig zu sagen pflegt, das Local-Uebelsey dw^h 
die äufsem Mittel zurück in den Körper oder auf 
die Nerven getrieben worden« \ 

. §. 200- . V 

• Jede- äufsere Behandlung soIchc|: Local^Sym« 
ptome, um sie, ohne die innere miasiil^atische Krankt 
heit geheilt zu- babdn, von der Oberfläohe des. Kör:* 
pers wegzuschaffen, also'deil Kratz- Ausschlag durch 
allerlei Salben von der Haut zu vertilgen; den Schani 
ker äuTserlich wegzubelzen und die >Fe]gWär%e. durch 
'VYegschneiden, Abbinden oder glühende^S' Eisen auf 
seiner Stelle zu ver«nichteii, diese bisher so gewöhojr 
liehe, äufsere, verderbliche Behandlung- ist .die ge- 
meinste Quelle, aller der unzähligen, benannten: .QXid 
unbenannten, chronischen Leiden geworden, worun- 

Q2 
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ter die gesammte Menschheit seofset; sie ist eine 
der verbrecherischesten Handlangen, deren sich die 
Anttwelt schuldig machen konnte, nnd gleichwohl 
war sie bisher die allgemein eingefiihrte. 

i. 201. 
Alle langwierigen Uebel, Beschwerden nnd 
Siechthome, welche nicht von einer anhaltenden, 
nngesnnden Lebensart abhängen, — * alle übrigen, 
ohne Ausnahme , rühren von der Entwickelang die- 
ser drei chronischen Miasmen, der innem Syphilis, 
der innem Sykosis, vorsüglich aber and in oneqdiick 
grüfserm Verhältnisse, von der innem Psora her, 
deren jede schon im Besitze vom ganzen Organism 
war nnd ihn in allen Theilen schon dorchdrangen 
hatte, ehe jeder ihr primäres, stellvertretendes nnd 
ihren Ausbrach verhütendes Local-Symptom (bei der 
Psora der Kratz» Aasschlag» bei der Syphilis der 
Schanker oder die Schoofsheole, nnd bei der Syko- 
sis die Feigwarze) zom Vorscheine kam, nnd welche 
nnaasbleiblich, wenn dieses ihnen geraubt wird, bald 
oder spät zur Entwickelang and zam Aasbrache za 
kommen- von der grofsen Nator bestimmt sind, nnd 
so all das namenlose Elend, die nnglaabliche Menge 
chronischer Krankheiten verbreiten, welche das Men- 
schengeschlecht seit Jahrhanderten nnd Jahrtansen« 
den qaälen, deren keine so häufig zur Existenz ge- 
kommen wäre, hätten die Aerzte diese drei Miasmen, 
ohne 'ihre äufsera Symptome durch topiscfae Mittel 
änzotasten, durch die innem homöopathischen, iiir 
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jede gehörigen Arsneien gründlich sa halen nnd im 
Organism auszulöschen sich bceifint« 

§. 202. 
Der homöopathische Arst hehandelt nie eines 
dieser Primär- Symptome der chronischen Miasmen, 
noch auch eines ihrer secundären, aus ihrer Entwik- 
kelnng entsprossenen Uebel durch örtliche (weder 
durch änfsere dynamisch wirkende ^) noch auch durch 



1) Ich i:aiin daher s. B. nicht cor örtlichen Ausrot- 
tung des sogenannten Lippen- oder Gesichts -Krebses (einer 
Frucht weit entwickelter Psora) durch das Cosmische Ar- 
senik-Mittel ratben, nicht nur weil es äufserst schmerzhaft 
ist und oft miislingt, sondern mehr delshalb, weil durch 
dieses dynamische Mittel, wenn es ja die Körperstelle yon 
dem bösen Geschwüre local befreiet, das Grund -Uebel, die 
Psora, hiedurch nicht zum kleinsten Theile vermindert wird, 
die Lebens -Erhaltungs- Kraft also genöthigt ist, den Herd 
(lir das innere grofse Uebel an eine noch edlere Stelle (wie 
sie bei ,alleii Metaschematismen thut) zu versetzen , und 
Blindheit, Taubheit, Wahnsinn, £rstickuiigs -Asthma, Was- 
ser-Geschwulst, Schlagflufs u, s. w. folgen zu lassen. Die 
örtliche Befreiung der Stelle von dem bösen Geschwüre 
durch das topische Arsenik -Mittel gelingt aber nur da, wo 
das Geschwür lioch nicht grofs, die Lebenskraft auch noch 
sehr energisch ist; aber eben in dieser Lage der Sache ist 
auch die innere vollständige Heilung des ganzen Ur-Uebels 
noch ausführbar. 

Ein gleicher ist der Erfolg von dem blos durch den 
Schnitt weggenommenen Gesichts- oder Brust- Krebse und 
der Ausschalung der Balg- Geschwülste; es erfolgt etwas, 
noch Schlimmeres drauf, wenigstens wird der Tod be- 
schleunigt. 
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methaniacEe) MUtel, sondern fadlet» wo sich die 
einen oder die. andern zeigen > einzig, das groisc, 
ihnen zam Grande liegende Miasm, wovon denn 
ancb sein primäres, so wie seine secnndären Sym- 
ptome von selbst mit verschwinden^ er hat es aber, 
da dergleichen vor ihm nicht geschah, nnd er meist 
die Primär -Symptome ^) von den bisherigen Aerz- 
tten schon äufserlich vernichtet findet, jetzt mehr mit 
den secnndären, den Uebeln von den Ansbriichen 
und der Entwickclang dieser inwohnenden Miasmen, 
vorzüglich aber mit den aas innerer Psora entfal- 
teten, chronischen Krankheiten za than, deren in- 
nere Hcilnng, soviel ein einzelner Arzt nach vieljäh* 
rigen Nachdenken, Beobachtang nnd Erfahrang an 
den Tag za bringen vermochte, ich in meinem Bache 
von den chronischen Krankheiten darzalcgen mich 
beflissen habe, worauf ich hier verweise. 

§. 203. 
Vor dem Beginnen der Cor eines chronischen 
Ucbcis mufs nothwendig die sorgfältigste Erkundi- 
gang ^) vorausgehen, ob der Kranke eine veneri- 



1) Kratz- Ausschlag, Schanker (Schoofsbeale), Feig- 
warzen. 

2) Man lasse sich bei Erkundigungen dieser Att nicht 
von den öftern Behauptungen der Kranken oder ihrer An- 
gehörigen bethören, welche zur Ursache langwieriger, ja 
der gröfsten und langwierigsten Elrankheiten entweder eine 
vor vielen Jahren erlittene "Verkältung (Durcbnässuug, eintn 
kalten Trunk auf Erhitzung)^ oder einen ehemals gebähten 
Schreck, ein Verheben, ein Aergernifs (auch wohl eine Be- 
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sehe Ansteckong (oder auch ciqe Ansteckang. mit 
Feigwarzen «Tripper) gehabt hatte; denn dann mdGs 
auf diese die Behandlung gerichtet ji^e^den nnd zwar 
allein, wenn hlofs Zeichen der Lnstseacbe {oder der, 
seltnen, Felgwarzen-Krankheit) vorhanden sind, der- 
•gleichen, aber in nenera Zeiten sehr geltqp allein an- 
getroffen werden. . JElücksicKt aber, wenn dergleichen 
Anstedcang vorangegangeQ. war^ mu£s auf sie anch 
in dem Falle genommen werden, , wenn Psor^i zu 
heilen ist, weil dann letztere mit ersterer complicirt 
ist, wie immer, wenn jenef Zeichen nicht rein sind; 
denn stets, oder fast stets wird der Arzt, wenn er 
eine alte, venerische Krankheit \ot sich zu haben 
wähnt, eine vorziiglich mit Psora vergesellschaftete 
(complicirte) zu behandeln haben, indem das innere 
Kratz- Siechthnm (die. Psora) bei weitem die häu- 
figst^ (gewisseste) Grundursache der chroni- 
schen Krankheiten ist, entweder zugleich mit Sy- 
philis (oder auch S.ykosis) verbunden (complicirt), 
wenp geständig letztere Ansteckungen einst gesche- 



heiuDg) ü. s. w. angeben. Diese Veranlassungen siüd viel 
zu klein, iim eine langwierige Krankheit in einem gesun- 
den Körper zu erzeugen, lange Jahre zu unterhalten und 
von Jahr zu J^hr zu vergröbern , wie die chronischen 
Krankheiten von entwickelter Psora alle geartet sind, ün- 
gleich wichtigere Ursachen als jene, erinnerliche Schädlich- 
keiten müssen dem Anfange und Fortgange eines bedeuten- 
eleu, hartnackigen, alten tJebels zum Grunde liegen; jene 
angeblichen Veranlassungen können' nur Hervorlockungs* 
Momente eines chronischen Miasms abgeben. 
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hen waren, oder, wie nnendlicfa öfterer vorkomme^ 
die Psora ist die alleinige Gmnd- Ursache aller übri- 
gen chronischen Leiden, sie mögen Namen haben, 
wie sie wollen« 

§. 204. 
Wenn Obiges berichtigt ist, hat der homöopa- 
thische Arzt noch die Erkandignng nöthfg: welcJie 
allopathische Garen mit dem langwierig Kranken bis 
daher vorgenommen worden waren , welche eing;rei- 
fende Arzneien vorzüglich nnd am häufigsten, ancb 
welche mineralische Bäder nnd mit welchen Erfol- 
gen er gebrauchte, nm einiger Mafsen die Ansartnng 
seines ursprünglichen Zustanden hegreifen und wo 
möglich diese künstlichen Verderbnisse zam Tfaeil 
wieder bessern sn können. 

§. 205. 

Nächstdem mnfs das Alter des Kranken, seine 
Lebens -Weise nnd Diät, seine Bescbäftigangen, 
seine hänJGsliche Lage, seine bürgerlichen Verhält- 
nisse n. s* w. in Rücksicht genommen werden, ob 
diese Dinge zu Vermehmng seines Uebels beigetra« 
gen, oder in wiefern alles diefs die Gar begünstigen 
oder hindern könnte* So darf, auch seine Gemüths- 
nnd Denknngs*Art, ob sie die Gnr hindere, oder 
psychisch zu leiten, zu begünstigen oder abzuändern 
sey, nicht aus der Acht gelassen werden. 

f 206. 

Dann erst sucht der Arzt in mehren Unterre- 
dungen das Krankheits- Bild des Leidenden so voll- 
standig, als möglich, zn entwerfen, nach obiger An- 
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Icitang, nm'die anffallend&ten nnd sonderbarsten (clia* 
rakteristischen) Symptome auszeichnen sa können, 
nach denen er das etste antipsorische n. s. w. Arz- 
neimittel nach möglichster Zeichen- Aehnlichkeit für 
den An£ang der Cnr, n« s. f. auswählt 

4. 207. 
Der Psora gehört fast alles an, was ich ehedem 
einseitige Krankheiten. nannte, welche dieser Einsei-* 
tigkeit wegen, wo vor dem einzelnen, grofsen, her- 
vorragenden Symptome alle tibrige Krankheits-Zei- 
chen gleichsam verschwinden, schwieriger heilbar 
scheinen. Dieser Art sind die sogenannten Ge- 
müths- nnd Geistes-Krankheiten. Sie ma- 
chen jedoch keine von den übrigen scharf getrennte 
Glasse von- Krankheiten ans, indem auch in allen 
übrigen sogenannten Körperkrankheiten die. Gemüthsr 
nnd Geistes -Verfassung allemal geändert ist ^), 



1) Wie oft trifft mao nicht, z. B. 10 den schmerz- 
haftesten, mehrjährigen Krankheiten ein mildes, sanftes Ge- 
müth an , so dafs der Heilkünstler Achtung und Mitleid ge- 
gen den Kranken zu hegen sich gedrungen fühlt Besiegt 
er aber die Krankheit und stellt den Kranken wieder her 

— wie nach homöopathischer Art nicht selten möglich ist 

— da erstaunt und erschrickt er nicht selten über die schau- 
derhafte Veränderung des Gemüths. Da sieht er oft Un- 
dankbarkeit, Hj^rtherzig)ceit, ausgesuchte Bosheit und die die 
Menschheit entehrendsten und empörendsten Launen hervor- 
treten, welche gerade dem Kranken in seinen ehemaligen 
gesunden Tagen eigen gewesen waren« 

Die in gesunden Zeiten Geduldigen findet man oft in 
Krankheiten störrisch, heftig, hastig, auch wohl unleidlich. 
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und in allen bu heilenden Krankheiunillen der Gc- 
müthsinstand des Kranken aU eins der vorztiglich- 
sten mit in den lobegriff der Symptome anfzancfa- 
nien ist, wenn man ein trenes Bild von der Krank- 
heit verzeichnen will, um. sie hienaich mit Erfolg bo- 
müopathiscfa heilen za können. 

§. 208. 
Diefs geht so w:eit, dafs hei homöopathischer 
"Wahl eines Heilmittels der GemülhsiuslaDd des 
Kranken oft am meisten den. Ausschlag gieht, als 
Zeichen von bestimmter Eigenheit, was dem genau 
beobachtenden Arzte unter allen am wenigsten ver- 
borgen bleiben kann. 

4. 209. 
Auf diese» Hanpt^ Ingredienz aller Krankheiten, 

auf den verändertet Gemüths- nnd Geisteszustand 

hat auch der SchSp£er der Heilpotenzen vorzüglich 

Rücksicht genommen, indem es keinen kräftigen Arz- 

neistofif anf der. Welt giebt, welcher nicht den Ge- 

mtiths- nnd Geisteszustand in dem ihn verbuchenden 

gesunden Menschen sehr merkbar veränderte, und. 

zwar jede Arznei anders. 



eigensinnig und wiederom auch wohl ungeduldig oder ver- 
zweifelt, die ehedem Züchtigen und Schamhaften findet man 
nun geil und schamlos. Dpn hellen Kopf trifft man nicht 
selten stumpfsinnig, den gewohnlich Schwachsinaigen hin- 
wiederuni gleichsam klüger ^sinniger, und. den von Jangsa- 
mer Besinnung zuweilen voll Gebtesgegenwart und schnell 
entschlossen an, u. «. w. 
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5. 210. 
Man wird dabeir nie nattu'gemäfs, das ist» ni<; 
bomöopathisch heilen, wenn man nicht hei jedem» 
seihst acuten,. Krankheitsfälle zugleich. mit aqf.das 
Symptom der Geistes- und Gemfiths-Yeränderan- 
gen siehet, nnd nicht znr Hülfe eine solche Krank* 
heits-Potenz nnter den Heilmitteln aaswählt» welche 
nächst der Aehnlichkeit ihrer andern Symptome mit 
denen der Krankheit, auch einen ähnlichen Gemüth^^ 
oder Geistes-Znstand fiir sich zn erzeugen fähig ist ^). 

§. 211. 
Was ich also iiher die Heilnng der Geistes- 
nnd Gemüths-Krankheiten zu lehren, hahe» wird, sich 
auf "Weniges beschränken können, da sie auf die- 
selbe Art, als alle übrigen Krankheilen» . das ist, 
durch ein Heilmittel, was eine dem Krankheits&lle 
möglichst ähnliche Krankheits «Potenz in ihren» an 
Leib nnd Seele des gesunden Menschen ^n^ Tage 
gelegten Symptomen darbietet, zu heilen ist, nnd 
gar nicht anders geheilt werdeh kann« • ' t 

§. 212. 
Die sogenannten Geistes* nnd Gemüths-Krank«- 



1) So wird bei einem stillen , gleichfomiig gelassenen 
Gemüthe, der^Mapell-Sturmhat ;seltea oder nie eine| y/t^tr 
schnelle noch dauerbafte JHeilung be^virkeu, eben so wenig, 
als die Kr'äbenaugen bei einem ihilden, pblegmatiisfcHen , die 
Pulsatille bei einem frohen, heitern und hartnackigen, oder 
die Ignazbohne bei einem unwandelbaren, weder zu S<)br<eck, 
noch zu Aergernifs geneigten Gemüthszustande* 
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beiten sind fast alle nicfats anderes, als Korper-Krank- 
iieiten, bei denen das j^der eigenthfimliche Sjrmptom 
der Geistes •> and Gemfttbs-yerstinininng sich anter 
Yermindcrang der Korper-Sjrmptome (schneller oder 
langsamer) erhöhet — endlich bis snr aaffallendsten 
Einseitigkeit, fast wie ein Local-Uebel. 

$. 213. 
Die Fälle sind nicht selten, wo eine den Tod 
drohende, sogenannte Körpcr*Krankheit — eine Lan« 
gcnvereiternng, oder die Verderbnifs irgend eines an- 
dern, edeln Eingeweides, oder eine andere hitzige 
(acatc) Krankheit, &. B« im Kindbette n. s. w.« durch 
schnelles Steigen des bisherigen Gemfiths^ Symptoms 
in einen Wahnsinn, in eine Art Melancholie, oder 
in eine Raserei ausartet and dadarch alle Todesge- 
fahr der Körper •» Symptome verschwinden macht; 
letztere bessern sich indefs fast bis zor Gesandfaeit, 
oder verringern sich vielmehr bis za dem Grade, 
da(s ihre donkel fortwährende Gegenwart nur von 
dem beharrlich and fein beobachtenden Arzte noch 
erkannt werden kann« Sie arten anf diese Weise 
zar einseitigen Krankheit, gleichsam zn einer Local- 
Krankheit aus, in welcher das vordem nar gelinde 
Symptom der Gemüths - Verstimmung zum Haupt- 
Symptome sich vergrößert, welches dann gröfsten- 
theils äie übrigen (Körper-) Syroptpme vertritt, und 
ihre Heftigkeit palliativ beschwichtiget, so dafs, mit 
einem Worte, die U^bel der grobem Körper-Organe 
auf die fast geistigen, von keinem Zergliedernngs- 
Messer je erreichten oder erreichbaren Geistes- and 
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Gcm&lhs - Organe gleichsam übergetragen nhd auf 
sie abgeleitet werden. 

4. 214. 
Mit Sorgfalt mnfs bei ihnen die Erforschong 
des ganzen Zeichen -Inbegriffs nntemommen werden, 
in Absicht der Körper- Symptome sowohl, als auch, 
nnd zwar vorzüglich, in Absicht der genauen Anffas» 
snng der bestimmten Eigenheit (des Charakters) 
seines Hanptsymptoms, des besondem, jedesmal vor» 
waltenden Geistes- nnd Gemfitbs-Znstandes, nm zur 
Ansloschnng der Gesammtkrankheit eine homuopa» 
thische Arzneikrankheits -Potenz unter den nach ih* 
' ren reinen Wirkungen gekannten Heilmitteln aa^- 
snfinden, eia Heilmittel, welches in seinem Sympto* 
men- Inhalte nicht nur die in diesem KrankbeiufaUe 
gegenwärtigen Körperkrankbeits- Symptome, sondern 
auch vorzüglich diesen Geistes- nnd Gemüths- Zu- 
stand in möglichster Aehnlichkeit darbieteL 

$. 215. 
Zu diesem Symptomen-Inbegriffe gehört zuerst 
- die genaue Beschreibung der sämmtlichen Zufalle der 
vormaligen sogenannten Körper- Krankheit, ehe sie 
zur einseitigen Erhöhung des Geistes - Symptoms^ 
zur Geistes- nnd Gemüths -Krankheit ausartete« Ans 
dem Berichte der Angehörigen wird dieses erhellen. 

$. 216. 
Die Yergleichung dieser ehemaligen Körperkrank- 
beits - Symptome mit den davon jetzt noch übrigen, 
obgleich unscheinbarer gewordenen Spuren (welche 
auch jetzt noch sich zuweilen hervorthun, wenn ein 
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lichter Zwischenranm nnd eine Bberhingehende Min- 
derang der Geistes -Krankheit eintritt) wird snr Be- 
stätignng der fortdaaemden verdeckten Gegenwart 
derselben dienen, 

§. 217. 

Setet man nnn hinxn den genan von den An- 
gehörigen nnd dem Ante selbst beobachteten Gei- 
stes- nnd Gemtiths - Znstand, so ist das vollständige 
Krankheitsbild snsämmengeset&t, für welches dann 
eine, treffend ähnliche Symptome nnd vorsüglich die 
ähnliche Geistes -Zerrüttnng sn erregen fähige Arz- 
nei nnter den antipsorischen Mitteln enr homoopa-. 
thischen Heilung des Uebels anfgesndit werden kann^ 
wenn die Geistes -Krankheit schon seit einiger Zeit 
fortdauerte. 

$. 21& 

"War jedoch ans dem gewohnlichen, mhigen 
Zustande anf einmal plötzlich zuerst ein Wahnsinn 
oder eine Raserei (auf Veranlassung von Schreck, 
Aergernifs, geistigem Getränke n. s. w.) als eine 
acnte Krankheit ausgebrochen, so kann, ob sie gleich 
fast ohne Ausnahme ans innerer Psora, gleichsam 
als eine von ihr auflodernde Flamme,, entsprang, 
sie doch in diesem ihrem acnten Antritte nicht so-^ 
gleich mit antipsorischen, sondern sie mufs mit den 
hier angedeuteten Arzneien aus der übrigen Classe 
geprüfter Arzneien (z.B. Aconit, Belladonne, Stech- 
apfel, Bilsen, Quecksilber u. s. w.) in hoch poten- 
zirten, feinen, homöopathischen Gaben erst behan- 
delt werden, um sie so weit zu beseitigen, dafs die 
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Psora in Ihren vorigen, latenten Zastaad vor der 
Hand wieder sorückkehrey in welchem der Kianke 
genesen erscheint 

^- 21Ö. . 

Doch darf ein sokher, ans einer acuten. Geistes- 
oder Gemüths- Krankheit dnrch gedachte nnantipso-r 
rische Arsneien* Grenesener nie als geheilt angesehea 
werden; im «Gegentheile darf man keine Zeit verlie- 
ren, nm ihn dnrch eine fortgesetite, änlip^orische 
Cur von dem chronischen Miasm der jetst swar wie- 
der latäiten^ aher zä ihrem. Wieder-Ansbroche voa 
nnn an gans bereiten Psora gänsltch sa befreien,, 
da dann kein ähnlicher 'Anfall dereinst wieder zn be- 
fürchten, ist^ wenn er der diätetisch geordneten Le- 
bensart tren bleibt * 

4. 220. 

Wird aber die antipsorische Gar unterlassen» 
so ist bei noch geringerer Veranlassung, als bei der 
ersten Erscheinung des Wahnsiiins, bald ein neuer 
und zwar anhaltenderer, gröfserer Anfall davon fast 
mit Sicherheit %n erwarten, während welchem sich 
die Psora vollends zu entwickeln pflegt und in eine 
entweder periodische oder anhaltende Geistes -Zer-' 
rüftung übergeht, welche dann schwieriger antipso- 
risch geheilt werden kann. 

§. 221. 

Ist die Geistes -Krankheit noch nicht völlig aus- 

gebildet, und es wäre noch einiger Zweifel, ob sie 

wirklich aus Körper- Leiden entstanden, sey, oder 

vielmehr von Erziehungsfehlem, schlimmer Aagewöh- 
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nnng, verderbter Mörailttil, VemachIä<sig:oiig des 
Geistes, Aberglaaben oder Unwissenheit herrühre; 
da dient als Merkmal, dafs durch rerstandigendes, 
gotmeinendes Zareden, dnrch Trostgründe oder durch 
ernsthafte Yorsteliung und Yemunftgründe letztere 
nachgeben und sich bessern, wahre, auf Korper- 
Krankheit bemhende Gemttths- oder. Geistes -Krank« 
heit aher schnell dadurch verschliminert, Melancho* 
lie noch niedergeschlagener, klagender, untröstlicher 
und zurfickgezogener, so auch boshafter Wahnsinn 
dadurch noch mehr erbittert und thorichtes Gewäsch 
offenbar noch unsinniger wird ^). 

§• 222. 
Es gicbt dagegen, wie gesagt, allerdings einige 
wenige Gemüths-Krankheiten, welche nicht blofs ans 
Körper- Krankheiten dahin ausgeartet sind, sondern 
auf umgekehrtem YYege, bei geringer Kränklichkeit, 
vom Gemüthe aus , Anfang und Fortgang nehmca 
dnrch anhaltenden Kummer, Kränkung, Aergemifs, 
Beleidigungen und grofse, häufige Veranlassung za 
Furcht und Schreck. Diese Art von Gemüthskrank- 
heiten verderben dann mit der Zeit auch den körper- 
lichen Gesundheitszustand, oft in hohem Grade. 
§. 223. 

1) Es scheint, als fiifale hier der Geist die Wahrheit 
dieser yernüoftigen Vorstellangeo, und wirke auf den Kör- 
per, gleich als wolle er die verlorne Harmonie wieder her- 
stellen, aber dieser wirke mittels seiner Krankheit zurück 
auf die Geistes- und Gemüths- Organe, und setze sie in 
desto gröfsem 'Aufruhr durch erneuertes Uebertrageo seiner 
Leiden auf sie. 
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§. 223. 

' Blofs die^e dorch die Seele snerst angesponne- 
nen nnd nnterhaltenen GemtUhs^Kianidieiten lassen 
sich) so lange sie noch neo sind and den 
Körper-Znstand noch nicht allzusehr ser- 
rüttet hahen, dorch psychische HelUnittel, Zptran- 
lichkeit , gütliches Zureden , Yemanftgrttnde , oft 
aber dnrch eine wofalverdeckte Tänschong, schnell 
in Wohlbefinden der Seele (und bei angemessener 
Lebensordnnng, auch scheinbar in Wohlbefinden 
des Leibes) verwandeln« 

§. 224. ' 

. Aber anch bei diesen liegt ein Psora*Miasm 
snm Grande, was nur seiner völligen Eniwickelang 
noch nicht ganz nahe war, and es ist ider iSicherheit 
gemäfs, damit der Genesene nicht wieder, wie nur 
gar zu leicht, in eine ähnliche Geistes -Krankheit 
verfalle, ihn einer gründlichen, antipsorischen Gar 
ra anterwerfen. 

§. 225. 
Bei den darclr Körper-Krankheit entstandenen 
Geistbs-' und Gemuths- Krankheiten^ welche einzig 
durch anlipsorisch homöopathische Arznei, nächst 
sorgfältig angemessener Lebe^isocdnung za heilfen 
sind, mnfs allerdings, aach, als beihülfliche Seelen- 
Diät^ ein passendes, psychisches Yei^halten von Sei- 
ten der Augehörigcn and des Arztes gegen den 
Kranken sorgfältig beobachtet werden. Dem wü- 
thendcn Wahnsinn mufs man stille Unerschrocken- 
heit und kaltblütigen, festen Willen, — dem pein^ 

R 
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lieh klagenden Jammer/ Stammes Bedaaem in Mie- 
nen and Gebelirden, — dem ansinnigen Geschwätze, 
nicht ganz noaiifmerksamcs Stillschweigen, — einem 
ekelhaften nnd gräaelvoUen Benehmen nnd ähnli- 
chem Gerede». ! völlige Unaafmcrksamkeit entgegen- 
setzten« Den Verwiistongen andBeschädignogcn der 
Aofsendinge heage man hlofs vor nnd verhüte sie« 
ohne dem Kranken Vorwürfe darüber -za 
machen, und richte alles so ein, dafs darchans 
alle körperlichen Zücbtigangen iond Peinigangen ^) 
wegfallen. Diefs geht am desto leichter an, da 
beim Arznei -Einnehmen — dem einzigen Falle, wo 
noch Zwang als Entschaldigang gerechtfertigt wer- 
den könnte > — ' in der homöopathischen Heilart die 
kleinen Gaben hülfreicher Arznei dem Geschmacke 



1) Man mufs iiber die Hartherzigkeit und Uobeson- 
nenbeit der Aerzte in menren KrankenanstalteD dieser Art, 
nicht blofs in England, sondern auch in Deutschfand, er- 
staunen, welche, ohne die wahre Heilart solcher Krankhei- 
ten auf dem einzig hülfreicben, .homöopathisch arznei li- 
ehen .(antipsori&cben) Wege zu suchen, sich begnügen, 
diese bedauernswürdigsten aller Menschen durch die heftig- 
step . Schlage i^nd andre qualvolle Martern zu peinigen» 
Sie erniedrigen sich durch diefs gewissenlose und empo- 
rende Verfahren 'tief unter den Stand der Zuchtmeister in 
Strafanstalten, denn diese voUföhren solche. Züchtigungen 
qMr^nAQh Flicht ihr^ Amtes u^d an Verbii^ecbern, jene aber 
scheinen ihre Bosheit gegen die scheinbare Unheilbarkeit 
der Geistes - und Gemüths - Krankheiten durch Härte an 
den bedauernswürdigen, schuldlosen' Leidenden selbst auszu- 
lassen, 'da sie zur Hülfe zu unwinnsend und za träge zur An- 
nahme eines iweckmSIsigen HeilTerfahrens sind. 
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nie aaffallen» also dem Kranken ganz unbewufst in 
seinem Getränke gegeben werden können, wo dann 
aller Zwang nnnöthig wird« 

§. 226. 
Anf der andern Seite sind Widersprach, ei 
frtge Verständigungen, beflige Ziirecbtweisongen ond 
Schmähungen, so wie schwache, furchtsame Nach- 
giebigkeit bei ihnen ganz am unrechten Orte, sind 
gleich schädliche Behandlungen ihres Geistes und 
Gemülhs. Am meisten werden sie jedoch durch 
Hohn, Betrug und ihnen merkliche Täuschungen er- 
bittert und in ihrer Krankheit verschlimmert. Immer 
mufs Arzt und Aufseher den Schein anneh- 
men,' als ob man ihnen Vernunft zutraue^^ 

Dagegen suche man alle Arten von Störungen 
ihrer Sinne und ihres Gemülhs von aufsen zu ent- 
fernen; es giebt keine Unterhaltungen für ihren be- 
nebelten Geist, keine wohlthätigen Zerstreuungen, 
keine Belehrangcn, keine Besänftigung durch VVorte, 
Bücher oder andre Gegenstände für ihre in den Fes- 
. sein des kranken Körpers schmachtende, oder em- 
pörte Seele, keine Erquickung für sie, als die Hei- 
lung; erst von ihrem zum Bessern umgestimmten 
Körper- Befinden strahlet Ruhe und Wohlbehagen 
auf ihren Geist zurück. 

§. 227. 
Sind die für den besondern Fall der jedesmali- 
gen Geistes- oder Gcmüths- Krankheil (- — sie sind 
unglaublich verschieden — ) gewählten antip.sorischen 
Heilmittel dem treulich entworfenen Bilde des Krank- 

R 2 



_ 1 



260 

heits • Znstandes gan« homSopathisch angemessen, 
welches, wenn nur der nach ihren reinen Wirkan- 
gen gekannten Arzneien dieser Art genug sur 'Wahl 
vorhanden sind, aach desto leichter za erreichen Ist, 
da der GcmUths- ond Geistes- Zostand eines sol- 
chen Kranken, als das Hanptsymptom, sich so nn- 
verkennbar deutlich an den Tag legt — , so sind oft 
die klelnstmöglichen Gahen hinreichend, in nicht gar 
langer Zeit die anffallendste Besserung bervorznbrin- 
gen, was dorch die gröfsten, öftcm Gaben aller übri« 
gen, unpassenden (allopathischen) Arzneien, bis zam 
Tode gehraacht, nicht zu erreichen war. Ja, ich 
kann ans Vieler Erfahrung behaupten, dafs sich der 
erhabne Vorzug der homöopathischen Heilkunst vor 
allen denkbaren Gurmethoden nirgend in einem trium- 
phirendern Lichte zeigt, als in alten Gemüths- nnd 
Geistes -Krankheiten, welche ursprünglich aus Kör- 
per-Leiden, oder auch nur gleichzeitig mit ihnen, 
entstanden waren. 

§. 228. 
Eine eigne Betrachtung verdienen noch die 
'Wechselkrankheiten, sowohl diejenigen, welche 
in bestimmten Zeiten zurückkehren — wie die grofse 
Zahl der Wechselfiebcr und die wechselfieberartig 
zurückkehrenden, fieberlos scheinenden Beschwerden 
— als auch diejenigen, worin gewisse Krankheits- 
Kustände In unbestimmten Zelten mit Krankhcitszu- 
ständen andrer Art abwechseln. 

4. 229. 
Diese letztem, alternirenden Krankheiten 
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sind ebenfalls sehr vielfach ^), gehören aber sämmt« 
lieh unter die Zahl der chronischen Krankheiten^ 
meist ein Erzengnifs blofs entwickelter Psora, nnr 
zuweilen, wiewohl selten, mit einem syphilitischen 
Miasm complicirt und werden daher im ersten Falle 



1) £s können zwei- und dreierlei Zustande mit einan- 
der abwechseln. Es können z. B. bei zwiefachen Wechsel- 
zustanden gewisse Schmerzen unabgesctzt in deu Füfsen 
u. s. w. erscheinen , sobald eine Art Augen - Entzündung 
sich legt, welche dann wieder empor kommt, sobald der 
Gliederschmerz vor der Hand vergangen ist ' — es können 
Zuckungen und Krämpfe mit irgend einem andern Leiden 
des Körpers oder eines seiner Theile unmittelbar abwech- 
seln — es können abdr auch bei dreifachen Wechsel -Zu- 
ständen in einer alltagigen Kränklichkeit schnell Perioden 
von scheinbar erhöheter Gesundheit und einer gespannten 
Erhöhung der Geistes- und Körperkräfte (eine übertriebne 
Lustigkeit, eine allzu regsame Lebhaftigkeit des Körpers, 
UeberHiUe von Wohlbehagen, übermäfsiger Appetit u. s. w.) 
eintreten, worauf dann, eben so unerwartet, düstre, melan- 
cholische Laune, unerträgliche, hypochondrische Gemüths- 
Yerstimmung mit Störung mehrer Lebens - Verrichtungen 
in Verdauung, Schlaf u. s. w. erscheint, die dann wiederum, 
eben so plötzlich, dem gemäfsigten Uebelbefinden der ge- 
wöhnlichen Zeiten Platz macht, und so mehre und mannig- 
fache Wechselzustände. Oft ist keine Spur des vorigen Zu- 
standes mehr zu merken, wann der neue eintritt. In andern 
Fällen sind nur wenige Spuren des vorhergegangenen Wech- 
sel- Zustandes mehr da, wann der neue eintritt; es bleibt 
wenig von den Symptomen des ersten Zustandes bei der 
Entstehung udd Fortdauer des zweiten übrig. Zuweilen 
sind die krankhaften Wechsel- Zustände ihrer Natur nach 
einander völlig entgegengesetzt, wie z. B. Melancholie mit 
lustigem Wahnsinn in Perioden abwechselnd. 
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mit antipsorischen Arzneien geheilt, im letztem aber, 
mit antisjpfaililischen abwechselnd, wie im Bache 
von den chronischen Krankheiten gelehrt wird« 

§. 230. 
Die typischen Wechselkrankheiten sind 
solche, wo aaf eine ziemlich bestimmte Zeit in ei- 
nem scheinbaren Wohlbefinden ein sich gleichblei- 
bender krankhafter Zustand zurückkehrt, nnd in 
einer ebenfalls bestimmten Zeit wieder seinen Ab- 
tritt nimmt; man findet diefs sowohl in den anschei- 
nend fiebcrloscn, aber typisch (zu gewissen Zeiten) 
kommenden und wieder vergehenden krankhaften Zu- 
ständen, als auch in den fieberhaften — den vielfäl- 
tigen W^echselfiebern. 

§. 231. 
Die gedachten, bei einem einzelnen Kranken za 
bestimmten Zeiten, typisch, wiederkehrenden, ficberlos 
scheinenden Krankheits-Znstände ( — sporadisch oder 
epidemisch pflegen sie nicht vorzukommen — ) gehö- 
ren jedesmal nnter die chronischen, meist rein psori- 
schen, nur selten mit Syphilis compllcirt, nnd erhalten 
mit Erfolg dieselbe Behandlung; zuweilen ist jedoch 
der Zwischen -Gebrauch einer sehr kleinen Gabe pö- 
tenzirter Chinarinde -Anflösung erforderlich, nm ihren 
' wechselfieberartigen Typns vollends auszulöschen. 

§. 232. 
Was die sporadisch oder epidemisch herrschen- 
den (nicht in Sumpf- Gegenden endemisch hansen- 
den) Wcchselfieber *) anlangt, so treffen wir oft 

1) Die bisherige Pathologie weifs nur von einem ein- 
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jeden Anfall (Paroxysm) gteichfallsj ans swei sieb 
entgegengesetzten Wechsekaständen: (Kälte, Hilxe 



Kigen Wechselfieber, was sie auch das kalte Fieber 
neniit, und DiDimt keine andere \ers<.*hjedenheit an, als nach 
der Zeit, in welcher die Unfälle wiederkehren, das tägliche, 
dreitägige, viertägige u. s. w. Es giebt aber auüser den Rück- 
kchr-Zeiten der Wechselfieber, noch weit bedeutendere Ver- 
schiedenheiten derselben; es giebt dieser Fieber unzähtige, 
deren viele nicht eiuifkal* kalte Fieber genannt werden 
können, da ihre AnfälJe in blofser Hitze bestehen;- wiedet 
andre, welche blofs Kjilte haben, mit oder ohne drauf fol* 
genden Schweifs ; wieder andre , welche Kälte über und 
über, zugleich mit Hitzempfindung, haben, oder bei aufser- 
lieh fühlbarer Hitze, Frost;* wiieder andre, wo der eine 
Paroxysm aus blofsem Schüttelfroste oder blolser Kälte, mit 
drauf folgendem Wohlbefinden, der andre aber aus blofser 
Hitze besteht, mit oder ohne drauf folgenden Schweifs; 
wieder andre, wo die Hitze zuerst kommt, und Frost erst 
dann drauf folgt; wieder andre, wo nach Frost und Hitze 
Apyrexie eintritt, und dann als zweiter Anfall, oft viele Stun- 
den hernach, blofs Schweifs erfolgt; wieder andre, wo gar 
kein Schweifs erfolgt, und wieder andre, wo der ganze An- 
fall, ohne Frost oder Hitze, blofs aus Schweifs besteht, 
oder wo der Schweifs bloCs während der Hitze zugegen 
ist; und so noch unglaubliche andre Yerschiedenheiten, vor- 
züglich in Rücksicht der Neben -Symptome, des besondern 
Kopfwehs, des bösen Geschmacks, der Uebelkeit, des Er- 
brechens, des Durchlaufs, des fehlenden oder heftigen Dur- 
stes, der Leib- oder der Gliederschmerzen besondrer Art, 
des Schlafs, der Delirien, der Gemüths-Verstimmungen, der 
Krämpfe u. s. w., vor, bei oder nach dem Froste, vor, bei 
oder nach der Hitze, vor, bei oder nach dem Schweifse, 
und so noch- andre zahllose Abweichungen. Alle diese sind 
offenbar sehr verschieden geartete Wechielfieber, deren je- 
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— Hitse, Kulte) 9 öfterer aach ans dreien (Kälte, 
Hiue, Schweifs) sasammengesetzt am DeDshalb 
mufs auch das für diese ans der allgemeinen Classe 
geprüfter (nicht antipsorischer) Arzneien gewählte 
Heilmittel entweder (was das sicherste ist) ebenfalls 
beide (oder alle drei) 'Wechselzastände in Aehnlich- 
kcit in gesunden Körpern erregen können, oder doch 
dem stärksten nnd ausgezeichnetsten und sonderlich- 
sten Wechselzustande (entweder dem Zustande des 
Frostes mit seinen Nebensjmptomen, oder dem der 
Hitze mit ihren Neben -Symptomen, oder dem des 
Schweifses mit seinen Nebenbeschwerden, je nach- 
dem der eine oder der andre Wechselzustand der 
stärkste niid sonderlichste ist) homöopathisch, an 
Symptomen -AehnKchkeit, möglichst entsprechen; — 
dann mag die Arznei immerhin dem zweiten (schwä- 
chern) nur antipathisch (palliativ) angemessen scyn; 
das Fieber verwandelt sich dennoch in Gesundheit^ 
nnd gemeiniglich, wenn es nicht alt ist, nach der 
ersten Gabe. Auch hier darf das Heilmittel vor 
Yerflnfs seiner Wirkungsdauer und so lange sich 

des, ganz natürlich, seine eigne (homöopathische) Behand- 
Inng verlangt.' Unterdrückt, das mufs man gestehen, kön- 
nen sie zwar fast alle werden (wie so oh geschieht) durch 
grofse, ungeheure Gaben Rinde, das ist, ihr periodisches 
Wiederkehren (ihr Typus) "yvird von ihr ausgelöscht, aber 
die Kranken, welche an solchen, nicht (lir Chinarinde ge- 
eigneten Wechselfiebern gelitten hatten, werden durch den 
so ausgelöschten Typus nicht gesund, nein! sie bleiben nun 
andersartig krank und kränker, oft weit kränker, als vorher, 
und das sollte man Heilen nennen wollen? 
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noch Besserung von ihm zeigt, nicht in einer zwei- 
ten Gabe gereicht werden; hat sie aber aasgewirkt, 
so sehe man zu, ob der Etest des Fiebers^ wenn 
noch einer vorhanden ist, nicht so geändert erscheint 
(wie anch gemeiniglich geschieht), dafs die erste Arz- 
nei nicht wieder, sondern eine andre, fär den nun 
geänderten Zustand (Symptomen -Inbegriff) homöo- 
pathisch passendere Arznei gegeben werden müsse, 
die dann gewöhnlich das Heilungswerk vollendet. 

§. 233. 
. Die Arzneigabe in diesem Falle wird am zwcck- 
mäfsigsten dnd hülfreicbsten gleich, oder doch sehr 
bald nach Beendigung des Anfalls gegeben; da hat 
sie Zeit, alle ihr möglichen Yeränderungen des Or- 
ganisms zur Gesundheit zu bewirken, ohne Sturm 
und ohne heftigen Angriff; während die YVirkung 
einer gleich vor dem Paroxysm gereichten, anch noch 
so spccifisch angemessenen Arznei mit der natürli- 
chen Krankbeits-Erneuerung zusammentrifft, und eine 
solche Gegenwirkung im Organism, einen so hefti- 
gen Widerstreit veranlafst, dafs ein solcher Angriff 
wenigstens viel Kräfte raubt, wo nicht gar das Le- 
ben in Gefahr setzt ^). Gicht man aber die Arznei 
gleich nach Beendigung des Anfalls, das ist, zu der 
Zeit/ wo die fieberfreieste Zwischenzeit eingetreten 
ist, und ehe, auch nur von weitem, der künftige 



1) DIefs sieht man an den nicht ganz seltnen Todes- 
fallen, wo eine mäisige Gabe Mofansaf^i im Fieber -Froste 
eingegeben, schnell das Leben raubte. 



266 

Parozysm sich wieder voiliereitet, so ist der Org^a- 
nism io möglichst goter YerEassnng, voq dem Heilmit- 
tel sich mhig verändern und so in den Gcsandheits- 
xQStand versetzen zn lassen. 

$. 234. 

Ist aber die fieberfreie Zeit sehr knrz, wie in 
einigen sehr schlimmen Fiebern, oder mit Nachwe- 
hen des vorigen Parozysms veranreinigt, so mofs 
die homöopathische Arzneigabe schon za der Zeit» 
wann der Schweifs sich zn mindern, oder die nach- 
gangigen andern Zufalle des verfliefsenden Anfalls 
sich za mildem anfangen, gereicht werden. 

§. 235. 

Biofs wenn die angemessene Arznei mit Einer 
Gabe mehr Anfalle getilgt hat nnd offenbare Gesnnd- 
heit eingetreten ist, dann aber nach einiger Zeit wie- 
dernm Spuren eines neuen Anfalls sich zeigen, blofs- 
dann kann nnd mufs, wenn der Symptomen -Inbe- 
griff noch derselbe ist, auch dieselbe Arznei wieder 
gegeben werden. Diese Wiederkunft desselben Fie- 
bers nach einer gesunden Zwischenzeit ist aber nur 
dann möglich, wenn die Schädlichkeit, die das Wech- 
selfieber zuerst erregte, noch immer wieder auf den 
Genesenden einwirkte (wie in Sumpf- Gegenden), in 
welchem Falle eine dauerhafte Y^iederberstellong oft 
nur durch Entfernung dieser Erregun'gsursacbe (wie 
durch Aufenthalt in einer bergigen Gegend, wenn 
es ein Snmpfwechselfieber war) möglich ist. 

§. 236. 

Da fast jede Arznei in ihrer reinen Wirkong 
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ein eignes, besonderes Fieber und selbst eine Art 
W^echselfieber mit seinen Wechselznständcn erregt, 
was von allen den Fiebern, die von sondern Arzneien 
hervorgebracht werden, abweicht, so findet man für 
die zahlreichen natürlichen W^echselfieber homöo- 
pathische Hülfe in dem grofsen Reiche der Arzneien 
nnd schon, für viele solche Fieber, in der mäfsigen 
Zahl der bis jetzt an gesanden Körpern geprüften 
Arzneien« 

$. 237. 

AYenn aber das, für die damals herrschende 
Epidemie von Wechselfieber gefundene, homöopa- * 
thisch specifische Heilmittel bei dem einen oder dem 
andern Kranken keine vollkommne Heilang bewirkt, 
da ist stets, wenn nicht Sumpfgegend die Heilang 
verhindert, das psorische Miasm im Hinterhalte, and 
es müssen dann antipsorische Arzneien bis zar völ- 
gen Hülfe angewendet werden. 

§. 238. 

Bei denjenigen, oft sehr bösartigen Wechsel« 
fiebern, die, aufser den Sumpfgegenden^ eine eiur- 
zelne Person befallen, mafs zwar anfangs eben- 
falls, wie bei den acuten Krankheiten überhaupt, 
denen sie in Rücksicht ihres psoriscben Ursprungs 
ähneln, zuerst ein aus der Classe der übrigen, ge- 
prüften (nicht antipsorischen) Arzneien, homöopa- 
thisch für den speciellen Fall gewähltes Heilmittel, 
einige Tage über, angewendet werden zur möglich- 
sten Hülfe ; wenn aber hiebei die Genesung dennoch 
zögert 9 so mufs man wissen, dals man es mit der 
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ihrer Entwickelang nahen Psora xa thnn habe und 
dafs hier blofs antipsorische Arznei g^ründiiche Hülfe 
schaffen kann« 

§. 239. 
Die in Sumpf- Gegenden und denen, die den 
Ueberschwemmnngen oft ansgesetst sind, einheimi- 
schen Wechselfieber machen der bisherigen Arzt- 
velt viel zn schaffen, und doch kann auch an Sampf- 
Gegenden ein gesnnder Mensch in jangen Jahren 
sich gewöhnen und gesnnd bleiben, wenn er eine 
fehlerfreie 'Lebensordnang fährt und nicht von Man- 
gel, Strapazen oder zerstörenden Leidenschaften nie- 
dergedrückt wird. Die da endemischen Wechsel- 
fieber werden ihn höchstens nur als Ankömmling 
ergreifen; aber eine oder zwei der kleinsten Gaben 
hoch potenzirtcr Chinarinden -Auflösung werden ihn 
bei einer, wie gesagt, geordneten Lebensweise bald 
davon befreien. Personen aber, die bei gehöriger 
Leibes -Bewegung und gesunder Geistes- nnd Kör- 
per-Diät vom Sumpf- Wechselfiebcr nicht durch ein 
Paar solcher kleinen Gaben China -Arznei befreiet 
werden können -^ bei diesen iregt stets eine zur 
Entwickelnng aufstrebende Psora zum Grunde, nnd 
ihr W^echselfieber kann in der Sumpf- Gegend ohne 
antipsorische Behandlung nicht geheilt werden ^). 



1) Gröfsere, oft wiederholte Gaben Chinarinde, auch 
wohl concentrirte China -Mittel, wie das Chininum sulphu- 
ricum^ können solche Kranken allerdings von den typischen 
Anfällen des Sumpf- Wechselfiebers befreien ; die so Getäusch- 
ten bleiben aber andersartig siech, ohne antipsorische Hülfe. 
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Zuweilen ei&Igt bei diesen Kranken, veni^ sie ohne 
Verzug die Sumpf - Gegend mit einer trocknen, ber- 
gigen vertauschen , anscheinend wieder Genesung 
(das Fieber verläfst sie), wenn sie noch nicht tief 
in Krankheit versanken sind, d. i. wenn die Psora 
noch nicbt völlig bei ihnen entwickelt war und da- 
her wieder in ihren latenten Zustand zurückkehren 
konnte; aber gesund werden sie ohne antipsorische 
Hülfe doch nie. 

§. 240. 
Nachdem wir nun gesehen haben, welche Rück- 
sicht man bei der homöopathischen Heilung auf die 
Hauptverschiedenheiten der Krankheiten und auf die 
besondem Umstände in denselben zu nehmen hat, so 
gehen wir nun zu dem über, was von den Heil- 
mitteln und ihrer Gebrauchsart, so wie von 
der dabei zu beobachtenden Lebensord- 
nung zu sagen ist. Jede merklich fortgehende und 
immer, obscbou'nur um Weniges, zunehmende Bes- 
serung in einer schnellen (acuten) oder anhaltenden 
(chronischen) Kranlqheit ist ein Zustand, der, so 
laoge er anhält, jede fernere Wiederholung irgend 
eines Arzneigebrauchs durchgängig ausschliefst, weil 
alles Gute, was die genommene Arznei auszarichten 
fortfährt, noch nicht vollendet ist. Jede neue . Gabe 
irgend einir Arznei, selbst der zuletzt gegebnen, bis- 
her heilsam sich erwiesenen^ würde das Besserungs- 
werk stören. 

§. 241. 
Diese Erinncrnng ist nm so wichtiger -vai no- 
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thiger, da wir von Iceiner Arznei, anch in gro(ser 
Gabe angenommen, die genanen Gränsen ihrer 
Wirkangsdaaer» nicht einmal im gesunden Körper, 
mit Gewifsbeit bestimmen können, nnmöglich aber 
von den so kleinen Gaben za homöopathischem Ge- 
brauche in so verschiednen Krankheiten *) und bei 
Kranken von so sehr verschiedner Körperanlage. 

§. 242. 

So lange also die fortschreitende Besscrong anf 
eine zuletzt gereichte Anmeigabe dauert, so lange 
ist anch anzunehmen, dafs, wenigstens in diesem 
Falle, die Wirkungs - Dauer der helfend^en Arznei 
noch anhält, und daher jede Wiederholung irgend 
einer Arzneigabe verbietet 

§. 243. 

Hiezn kommt, dafs, wenn das Mittel angemes- 
sen homöopathisch wirkte, der gebesserte Zustand 
auch noch nach Yerfinfs der Wirkungsdauer merk- 
lich bleibt. Das gute Werk wird nicht gleich un- 
terbrochen, wenn auch mehre Stunden — ja, bei 
chronischen Krankheiten, mehi:e Tage — nach Yer- 
flufs der Wirkungsdauer der vorigen Arznei noch 
keine zweite Gabe Arznei gereicht wird. Der schon 



1) Von den acutesten ao bis zu den langwierigsten — 
indem,, wie schon oben erinnert, die WirkuQgs- Dauer einer 
homöopathischen Arzneigabe sich nach der Wirkungs-Dauer 
der jedesmah'gen Krankheit richtet und daher bei den acu- 
testen in wenigen Stunden auswirkt, wahrend ebendasselbe 
mehre Wochen braucht, um in den langwierigsten Krank- 
heiten ihre Wirkung zu yolienden. 



mm» 
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Ternichtete Theil der Krankbfiit kann sich -indeb 
nicht wieder cmeDem ; und. die Bessemng wörde 
auch ohne neae Arzneigabe immer noch eine he- 
trächdiche Zeil anffallend sichtbar bleiben. 

§. 244. 

Wenn die fortgehende Besscrang von der er- 
sten Gabe ^ der homöopathisch angemessenen Arznei 
sich nicht in Gesundheit auflösen will (wie docb 
bei acuten Ucbeln nicht selten), so wird eip Zeit- 
punkt des Bessernngs - Stillstandes — gewjShnlich 
zugleich der Gränzpnnkt der Wirknngsdaaer der 
vorher gegebnen Arzneigabe — eintreten, vor dessen 
Erscheinung es nicht nur ohne absehbaren Nutzen 
und ohne vernünftigen Grund, sondern sogar zweck- 
li^idrig und schädlich sejn würde, eine abermalige 
Gabe Arznei zu reichen. 

§. 245. 

Selbst iauch eine Gabe derselben, sich bis^ da- 
hin so hülfreich bewiesenen Arznei wird, eher wie- 
derholt, ^Is die Besserung in allen Punk- 
ten still zu stehen anfing — als Angriff zur 
Unzeit — den Zustand blofs verschlimmern können; 
denn schon die erste Gabe der bestgewählten Arz- 
nei wird nach Yerflufs ihrer, der Beschaffenheit der 
Krankheit angemessenen Wirkungsdauer schon alles 
das Gute, schon alle die gewünschten Yerändernngen 
ausgeführt haben, als diese Arznei überhaupt für jetzt 
vermochte — den für jetzt durch sie erreichbaren Grad 
von Gesundheit — , und eine nun abermals gereichte 
Gabe derselben wird diesen guten Zustand ändern, also 
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verscUimmeni müssen, durch Hervorbringnng ihrer 
übrigen unhomöopathischen Symptome, das ist, eine 
nnhomoopatiiische Arsneikrankheit erschaffen mit dem 
Reste der Krankheits- Symptome gemischt, also eine 
Art verwickelter und vermehrter Krankheit. Man 
stört, mit einem Worte, die von der ersten Gabe 
erzeugte und noch %n erwartende Besserung, wenn 
die zweite Gabe desselben, auch ursprünglich wohl- 
gewählten Heilmittels noch vor Yerftufs der Wir- 
kungsdauer der erstem gereicht wird, und verspätigt 
wenigstens hiedurch die Genesung *)• 

§. 246. 
Wenn die bis dahin nur vorwärts gegangene 
und nicht zur vollen. Heilung gediehene Besserung 
nun Stillstand nimmt, wird man auch bei genauer 
Untersuchung des Restes von der bis auf die ge- ^ 
genwärtige Zeit gebesserten Krankheit eine, obschon 
kleine, doch dergestalt veränderte Symptomen-Gruppe 
antreffen, dafs eine neue Gabe der bisher gewirkt 
habenden Arznei jetzt durchaus nicht mehr homöo- 
pathisch passen kann, sondern jedesmal eine andre, 
diesem Reste von Zufallen angemessenere. 

§. 247. 
Hat daher die erste Gabe des möglichst gut ge- 
wählten Arzneimittels die völlige Herstellung der Ge- 
sundheit innerhalb ihrer Wirkungsdauer nicht voll- 
enden können — wie sie s doch in den meisten Fäl- 
■ Jen 

1) Auf die Vermeidung dieses Fehlers der Uebereilang 
kann man nicht aufmerksam genug seyn. 
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len schnell entstandner, neuer Uebel kann — , so 
bleibt für den dann noch rückstäildigen, obgleich 
viel gebesserten Krankh^its-Znstand offenbar nichts 
Besseres zu thnn übrig, als eine Gabe eines andern, 
{üjc den jetzigen Rest von Symptomen möglichst ho- 
mSopathisch passenden Arzneimittel^ zu reichen» 

§.• 248- ^ 

Nnr wenn vor Ablanf der Wirkungsdauer einer 
Arzneigabe der Znstand einer dringenden Krankheit 
sich im Ganzen um nichts gebessert, vielmehr sigh 
— ^ auch nur um. etwas — durch neue . Symptome 
verschlimmert hat, die Ar^pei folglich nicht nach ih- 
ren eigenthümlichen Wirkungen homöopathisch für 
den Fall gewählt worden^. war^ mufs, auch noch vor 
Verlauf der W^irkungsdauer 4er zuletzt gegebnen 
Arznei, eine Gabe der für den nunmehrigen Krank- 
heits - Befund genauer passenden Arznei gereicht 
werden *)• 



1) Da nach allen Erfahrungen bs% keine Gabe einer 
specifisch passenden, homöopathischen Apznei bereitet wer- 
den kann, welche zur Hervorbringung einer deutlichen Bes- 
serung in der angemessenen Krankheit zu klein wäre ( §. 155. 
277.), so würde man zweckwidrig und schädlich handeln, 
wenn man, wie von der bisherigen Arzneikünst geschieht, 
bei Nicht -Besserung oder einiger, obschon nur kleiner Yeir- 
schlimmerung, dieselbe Arznei, In dem Wahne, dafs sie Ihrer 
geringen Menge (ihrer allzu kleinen Gabe) wegen nicht 
habe dienlich seyn können, dieselbe Arznei wiederholen, 
oder sie wohl gar an Gabe noch verstärken wollte. Jede 
Yerschllmmerung durch neue Symptome — wenn 
in der Geistes- und Körper -Diät nichts Böses vorgefallen 

S 
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4- 249. 

I7m so tnebr, wenn dm sdiarfsichtigeni genan 
nach dem KrankbdUsnstande forschenden Heiikiinse- 
1er sich in dringenden Fallen schon nach Yerflnfii 
von 6) 8) 12 Standen offenbarte, dafs er bei der 
snletzt gegebnen Ärsnei eine Mifswahl gethan, in* 
dem der Zustand des Kranken, nnter Entstehung' 
neuer Sjmptotne lind Beschwerden, sich dentlich von 
Stonde «u Stande, obschön nur imiaaer um etwas, 
▼erscblimmert, ist es ihm nicht ntr erlaubt, sondern 
Pflicht gebeut es ihm, den begangenen Mifsgriff dnrcli 
Wahl und Retchung eines nicht blofs erträglich 
passenden, sondern dem gegenwärtigen Krankheits- 
Zustande möglichst angemessenen homöopathischen 
Heilmittels wiediir gut bu machen (§. 161 •)• 

§. 250- 

Selbst in cb^oiiisfchen Krankheiten ist es höchst 
selten oder nie der Fall, dafs, zumal Anfangs, nichts 
Besseres zu thnn wäre, als zweimal hinter einander 
dasselbe Arzneimittel — obgleich erst nach Verflafs 
der Wirkungsdauer der zuvor gereichten Gabe — 
zu verordnen, da, auch im Fall sie wohlgethan hat, 
die von ihr entstandene Besserung einige Zeit fort- 
währen muCs, und gewöhnlich keine Ansehe znr 
Wiederholung derselben Arznei vorhanden ist, weil, 
was durch die erste Gabe nicht . gebessert werden 



ist — - beweiset stets nur Unangemessenheit d'er 
vorigen Arznei in diesem Krardk*hettsfalle, deutet aber 
nie auf Schwäche der Gabe. 
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konnte, durch eine zweite, obschon gleich grofse oder 
grSfserc Gabe, ebenfaOs nicht zu faeiien ist ')• 

§. 251. 

Der aofmeiicsame Beobachter merkt den fttr die 
Gabe einer folgenden Arznei bestimmten Zeitpunkt 
an dem leisen Erscheinen einiger Spnren des ei- 
nen oder des andern Ursymptoms der ehemaligen 
Krankheit. 

§. 252. 

Fände man aber, dafs in der chronischen (pso* 
rischen) Krankheit die bestens homöopathisch ge- 
wählte (antipsorische) Arznei, in der angemessenen 
(kleinsten) Gabe, die Besserung nicht befördert, so 
ist diefs ein gewisses Zeichen, dafs die die Krank- 
heit nnterhaltende Ursache noch fortwährt, nnd dafs 
sich in der Lebensordnnng des Kranken oder in sei- 
nen Umgebungen ein Umstand befindet, welcher ab- 
geschafft werden mofs, wenn die Heilung dauerhaft 
za Stande kommen soll. 

§. 253. 

Unter den Zeichen, die in allen, yorzüglich in 
den schnell entstandnen (acuten) Krankheiten, einen 



l) Blois die wenigen Arzneien, deren Teränderungs- 
kraft des Befindens gesunder Menschen grobtentbeils ans 
Wecbselwirknngen besteht (wie Ignazsamen^ auch wohl 
Zaunrebe nnd Wurzelsumach, zum Theii auch Belladonne), 
machen eine Ausnahme; sie können in gewissen Fällen (m. 
8. das Vorwort zu ignazsamen in der reinen ArzneimiUel- 
khre 11, jsweite Auflsge) unmittelbar in zweiter Gabe ge-* 
geben werden. 

S 2 



1 
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Ueineiii nicht jedermann siebtbaren Anfang ron Bes- 
serung oder Yerschlimmerang lehren, ist der Znstand 
des Gemüths nnd des ganzen Benehmens des Kran- 
ken das sicherste nnd einlenchtendste« Im Falle des 
anch noch so kleinen An£aiDgs ron Besserung: eine 
grofsere Behaglichkeit, eine annehmende Selbstgelas- 
senheit nnd Freiheit des Geistes, erhöheter Math «— 
eine Art wiederkehrender Natfirlichkeit« Im Falle 
des anch no(^ so kleinen Anfangs von Yerschlim- 
merang hingegen, das Gegentheil hievon: ein befan- 
gener, nnbebülflicher, mehr Mitleid anf sich ziehen- 
der Znstand des Gemüthes, des Geistes, des ganzen 
Benehmens nnd aller Stellungen, Lagen nnd Yer- 
richtangen, was bei genauer Aufmerksamkeit sich 
leicht sehen oder zeigen, nicht aber in einzelnen 
Worten beschreiben läfst *). 

1) Die Besserupgszeichen am Gemüthe und Geiste las- 
sen sieb aber nur dann bald nach dem Einnehmen der Arznei 
erwarten, wenn die Gabe gehörig (d. i. möglichst) klein 
war; eine unnötbig grofsere, selbst der homöopathisch pas- 
sendsten Arznei, wirkt zu heftig und stört Geist und Gemütb 
anfänglich allzu sehr und allzu anhaltend, als dafs man die 
Besserung an ihnen bald gewahr werden könnte. Hier be- 
merke ich, dafs gegen diese so nötbige Regel am meisten 
von den aus der alten Schule zur homöopathischen .Heilkunst 
übergehenden Aerzten gesündigt wird. Sie scheuen aus Yor- 
uctheilen die kleinsten Gaben der tiefsten Yerdünnungen der 
Arzneien In solchen Fällen und müssen so die grofsen Vor- 
züge und Segnungen jenes in tausend Erfahrungen am heil- 
samsten erfundenen Verfahrens entbehren, können nicht lei- 
sten, was die ächte Homöopath ik vermag, ui^d geben sich, 
daher mit Unrecht (ur ihre Schüler aus. 
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$• 254. 
Die übrigen theOs neuen, theiis erhoheten Zu- 
falle, oder im Gegentbeile die Yennindernng der ur- 
sprünglichen Symptome, ohne Zasatx von neuen, 
werden dem scharf beobachtenden und forschenden 
HeHkünstler an der Yerscblimmerang oder Besse- 
rung vollends bald keinen Zweifel mehr übrig las- 
sen ; obgleich es Personen unter den Kranken giebt, 
welbhe theiis die Besserung, theiis die Yerscblim- 
merang überhaupt entweder selbst anzugeben unfä- 
hig, oder sie zu gestehen nicht geartet sind. 

§. 255. 
Dennoch wird man auch bei diesen cur Ueber- 
zeugung hierüber gelangen , wenn man jedes im 
Krankheitsbilde aufgezeichnete Symptom einzeln mit 
ihnen durchgeht, und sie aufser diesen keine neuen, 
vorher ungewöhnlichen Beschwerden klagen können, 
die alten Zufalle auch sich nicht bedeutend ver- 
schlimmert haben. Dann mufs, bei schon beobach* 
teter Besserung des Gemüthes und Geistes, die Arz- 
nei auch durchaus wesentliche Minderung der Krank- 
heit hervorgebracht haben, oder, wenn jetzt noch die 
Zeit dazu zu kurz gewesen wäre, bald hervorbringen» 
Zögert nun, im Falle der Angemessenheit des Heil- 
mittels, die sichtbare Besserung dach zu lange., so 
liegt es an der allzu lang dauernden homöopathi- 
schen Yerschlimmerung ($• 151.), die die Arznei 
erzeugte, folglich daran; dais die Gabe nicht klein 
genug war. 
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i. 256. 
Auf der andern Seite, wenn der Kranke diese 
oder jene nea entstandenen Zufalle nnd Sjmptome 
von ErhebKchkeit erzählt — Merkmale der nicht ho- 
moopathisch passend gewählten Annei — so mag 
er noch so gotmilthig versichern: er befinde sich m 
der Bessemng, so bat man ihm in dieser Yersiche- 
rang dennoch nicht %n glauben^ sondern seinen Za- 
stand als verscbhmmert anzusehen, wie es denn eben- 
fiails der Angenscheia bald offenbar lehren wird. 

§. 257. 
Der ächte Heilktinstler wird es za vermeiden 
wissen, sich Arzneien vorzugsweise zu Lieblingsmit- 
teln za machen, deren Gcbraach er, zufälliger Weise, 
vielleicht öfterer angemessen gefunden und mit gu- 
tem Erfolge aiauwenden Gelegenheit gehabt hatte. 
Dabei werden seltner angewendete, welche homöo- 
pathisch passender, folglich hiilfreicher wären, oft 
hintangesetzt. 

$. 258. 
Eben so wird der ächte Heilkünstler auch die 
wegen unrichtiger Wahl (also aus eigner Schuld) 
hie nnd da mit Nachtheil angewendeten Arzneien 
liicht aus miliitcattischer Schwäche beim Heilgeschäfte 
hintansetzen, oder aus andern (nnächten) Grönden, 
als weil sie für den Krankheitsfall unhomöopathisch 
waren, vermeiden, eingedenk der Wahrheit^ dafs stets 
blols /diejenige, unter den arzoeilichen Krankbeitspo- 
tenzen Achtung und Vorzug verdient, welche, in dem 
jedesmaligen Krankheitsfälle, der Gcsammtheit der 
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charakteristischen Symptome am treffendsten in Aehn- 
lichkeit entspricht, nnd dafs keine kleinliche Leiden- 
schaften sich in diese emsle Wahl jnischen dürfen., 

4. 259. 

Bei der so npdiigen als tweckmäfsigen Klein- 
heit der Gaben im homSopathischw<Yerfabren i^t es 
leicht jbegreiflich I d^s in der Gar allejs Uebrige ans 
der Diät und Lebensordnnng entfi^rnt werden 
müsse, was nur irgend arzneilich wirken könnte^ da«* 
mit die feine Gabe nicht darch fremdartig arzneili- 
c^en ßteiz überstimint nnd verlöscht » od^r docb ge- 
stört werde *). . ., ; 

§. 260. { 

Für chronische Kranke ist daher die sorgfaltige 
AafsDchnng solcher Hindernisse der Q^ilang um so 
nöthiger, da ihre Krankheit gewöhnlich durch der- 
gleichen Schädlichkeiten nnd andre krankhaft wir- 
kende, oft unerkannte Fehler in der Lebensordnnng 
verschlimmert su werden pflegt^). 



1 ) Di^ sanftesten Flötentöne, die aus der Ferne in stil- 
ler Mitternacht ein weiches Herz zu überirdischen Gefühlen 
erheben und in reh'giöse Begeisterung verschmelzen würden, 
werdon unhÖrbar und vergeblich unter fremdartigem Ge- 
schrei und. Getöse» 

2) Kaffee; feiner cfainesiscker und andrer Kräuterthee} 
Biere mit arzneilichen, für den Zustand des Kranken iinange- 
messeneo Gewächssuhstanzen angemacht) sogenaonte feine, 
mit arzneilichen Gewürzen bereitete Li<iueure; gewürzte 
Schokolade; Riechwasser und Parrumerieoo mancher Art; 
aus Arzneien zusammeiigesetzte Zahnpulver und Zahnspiri- 
tus, Ruchkilschen ; hochgewürzte Speisen und Saucen; ge- 
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§. 261. 
Die beim Änneigebranche in cfaroniscHen Krank- 
heiten zweckiAärsigste Lcbensordnang beruht anf Ent- 
fernnng solcher Genesnngs-Hindemisse nnd dem Za- 
satze des hie nnd da nölhigen Gegentheils: Aufhei- 
terung des Gerstes, active Bewegung in freier LiuCt 
(Spauerengeheü,* kleine Arbeiten mit den Armen ), 
angemessene, nahrhafte, nnarzneiliche Speisen und 
Getränke n. s. w. 

4. 262. 
In hitzigen Krankheiten hingegen — anfser bei 
Geistesverwirrung — entscheidet der feine, untrtSg« 
liehe, innere Sinn des hier erwachten Lebens -Erhal- 



wtirztes Backwerk und Gefrornes; rohe, arznelKehe Kräuter 
auf Sappen ;^ Gemulse aus Krätttem und Wurzeln, welche 
Arzaeikraft besitzen; alter Käse und Thierspeisen, welche 
faulicht sind, oder (wie Fleisch und Fett von Schweinen^ 
Enten und Gänsen, oder allzu junges Kalbileisch und saure 
Speisen) arzneiliche Nebenwirkungen haben, sind eben so 
sehr von Kranken dieser Art zu entfernen, als jedes Ueber- 
mafs der Genüsse, selbst des Zuckers und Kochsalzes, so 
wie geistige Getränke, Stubenhitze, sitzende Lebensart in 
eingesperrter Stuben -Luft, oder öftere negative Bewegung 
(durch Reiten, Fahren, Scbaukeln), Kind -Säugen, langer 
Mittagsscblaf im Liegen (in Betten), Machtleben, Unrein- 
licbkeit, unnatürliche Wohllust, Entnervung durch Lesen 
schlüpfriger Schriften, Gregenstände des Zornes, des Grames, 
des Aergernisses, leidenscbaftlich'es Spiel, Anstrengung des 
Geistes und Korpers, sumpfige Wohngegend, dumpfige Zim- 
mer, karges Darben u. s. w. Alle diese Dinge müssen mög- 
lichst vermieden oder entfernt werden, wenn die Heilung 
nicht gehindert oder unmöglicb gemacht werden soll. 
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tnngs - Triebes so dentlioh und besdmtnl^y dafs der 
Arzt die Angehörigen nnd die Krankenwärter blofs 
zu bedeuten braucht, dieser Stimme der Nator kein 
Hindernifs in den Weg zu legen durch Yei^sagnng 
dessen, was der Kranke sehr dringend an Genössen 
fordert, oder durch schädliche Anerbietungen nnd 
Ueberredungen. 

§. 263. 
Zwar geht das Verlangen des acut Kranken an 
Genüssen und Getränken grofstentheils auf palliative 
Erlcichterungsdinge; sie sind aber nicht eigentlich 
arzneilicher Art nnd blofs einer Art Bedürfnifs an- 
gemessen. Die geringen Hindemisse, welche diese, 
in mäfsigen Schranken gehaltene Befriedi- 
gung etwa der gründlichen Entfernung der Krankheit 
in den "Weg legen könnte, werden von der Kraft 
der homöopathisch passenden Arznei und der durch 
sie entfesselten Lebenskraft, so wie durch die vom 
sehnlich Verlangten erfolgte Erquickung, reichlich wie- 
der gut gemacht und überwogen. Eben so mufs auch 
in acuten Krankheiten die Temperatur des Zimmers 
nnd die Wärme oder Kühle der Bedeckungen ganz 
nach dem Wunsche des Kranken eingerichtet wer- 
den. Alle geistige Anstrengungen, so wie alle Ge- 
müths -Erschütterungen desselben sind von ihm ent- 
femt zu halten. 

§• 264. 
Der wahre Heilkünstler muis die vollkräftig- 
sten, ächtesten Arzneien in seiner Hand ha- 
ben, wenn er sich auf ihre Heilkraft wiir verlassen 
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;i er miifs sie selbst nach ihrer Aechtheit 
kennea." 

{. 365. 
Es ist Gewisstnssacbe fdr ihn, in jedem Falle 
untrttglick überxengl za seyn, dafs der Kranke je- 
derzeit die reckte Arznei einnimmt. 

§. 266. 
Die Substanzen des Thier- nnd Pflanzen -Rei- 
ches sind in ihrem rphen Zostaiide am arznei« 
lichstepi ^). 



1) Alle rohe Thier- und Pflanzensabstanzen haben mehr 
oder weniger Arzodkräfte und können das Befinden der 
Menschen ändern, jede« auf seine eigne Art. Diejeuigen 
Pflanzen und Thiere, deren die au^eklärtesten Völker sich 
zur Speise bedienen, haben vor den übrigen den Vorzug 
eines grölsern Gehaltes an Nahrungstheilen, und weichen 
auch dann von den übrigen ab, dafs die Arzneikräf^e ihres 
rohen Zustandes theiis an sich nidit sehr heftig smd, theiis 
Termindert werden durch die Zubereitung in der Küche 
und Haushaltung I durch Auspressen des schädlichen Saftes 
(wie die Cassave- Wurzel in Süd -Amerika), durch Gähren 
(des Rocken- Mehls im Teige zur Brodbereitung — Sauer- 
kraut, saure Gurken), durch Räuchern und durch die Ge- 
walt der Hitze (beim Kochen, Schmoren, Rösten, Braten, 
Backen) 9 wodurch die Arzsueilbeile mancher solcher Sub- 
stanzen zum Theil zerstört und verflüchtigt werden. Durch 
Zusatz des Kochsalzes (Einpökeln) und Essigs (Saucen, Sa- 
late) verlieren wohl die Thier- und Gewächs -Substanzen 
viel von ihrer arzneilichen Schädlichkeit, erhalten aber wie- 
der andre Nachtheile von diesen Zusätzen. 

Doch auch die arzueikräftigsten Pflanzen verlieren ihre 
Arzneikraft zum Theü oder auch gänzlich durch solche Be- 
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$. 267. 
Der Kräfte der einheimischen und frisch zn be- 
kommenden Pflanzen bemächtigt man sich am voll- 
ständigsten nnd gewissesten I wenn ihr ganz frisch 
ansgeprefster Saft sogleich mit gleichen Theilen 
schwammzündendem "Weingeist wohl gemischt wird« 
Von dem nach X^g tmd Nacht in verstopften Glä- 
sern abgesetzten Faser- nnd Eiweifsstoffe wird dann 
das Helle abgegossen znm Verwahren für den arz- 
neilichen Gebranch ^). Von dem zngemischten 



bandlttDgen. Durch yölliges Trocknen verlieren alle Wur- 
zeln der Iris-Arten, des Märrettigs, der Aron-Arten und der 
Päonien fast alle ihre Arzneikraft. Der Saft d^r heftigsten 
Pflanzen wird durch die Hitze der gewöhnlichen Eztract- 
Bereitung oft zur ganz unkräftigen, pechartigen Masse. 
Schon durch langes Stehen wird der ausgepreiste Saft der 
an sich tödtlichsten Pflanzen ganz kraftlos ; er geht von 
selbst bei müder Luftwärme schnell in Weingährung (und 
hat schon dann viel Arzneikraft verloren) und unmittelbar 
dsrrauf in Essig- und FauUGafarung über, und wird so al- 
ler eigenthümlichen Arzneikräfte beraubt; das sich zu Bo- 
den gesetzte Satzmehl ist dann völlig unschädlich, wie an- 
deres Stärkemehl. Selbst beim Schwitzen einer Menge 
über einander liegender, grüner Kräuter geht der grölste 
Theil ihrer Arzneikräfte verloren. 

1) Buchholz (Taschenb. f. Scheidek« u. Apoth« a. d. 
J. ISIS. Weimar, Abth. I. vi.) versichert seine Leser (und 
sein Recensent in der Leipziger Literaturzeitung 1816. N. 82. 
widerspricht nicht): diese vorzügliche Arzneibereitung habe 
man dtm Feldzuge in Kuüsland zu danken, von woher sie 
(1812) nach Deutschland gekommen sey. Dals diese Ent- 
deckung und diese Vorschrift, die er mit meinen eignen 
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Weiogeiste wird alle Gährnng des Pflantensaftes 
angenblicklicb gehemmt und auch für die Folge un- 
möglich gemacht, und die ganxe Araneikraft des 
Pflanzensaftes erhält sich so (vollständig nnd unver- 
dorben) auf immer, in wohl verstopften Gläsern 
vor dem Sonnenlichte verwahrt *). 



Worten aas der ersten Aasgabe des Organon's der rat« 
Heilkunde §« 230. ond Anmerk. anfuhrt, von mir herrühre, 
nod dab ich sie in diesem Buche schon zwei Jahre vor dem 
rassischen Feldzuge (1810 erschien das Organen) zuerst 
der Welt mittheiite, das verschweigt er, nach der edela 
Sitte der Deutschen, gegen das Verdienst ihrer Landsleute 
ungerecht zu seyn. Aus Asiens Wildnissen her erdichtet 
man lieber den Ursprung einer Erfindung, deren Ehre einem 
Deutschen gebührt. Welche Zeiten! Welche Sitten! 

Man hat wohl ehedem auch zuweilen Weingeist zu 
Pflanzensäften gemischt, z. B. um sie zur Eztractbereitung 
einige Zeit aufheben zu können, aber nie zur Absicht, sie 
in dieser Gestalt einzugeben. 

1) Obwohl gleiche Theile Weingeist und frisch ausge- 
prefster Saft gewöhnlich das angemessenste Yerhäitniis ist, 
um die Absetzung des Faser- nnd Eiweifs- Stoßes zu be- 
wirken, so hat man doch für Pflanzen, welche viel zähen 
Schleim (z. B. Beinwellwurzel, Freisam -Veilchen u. s. w.) 
oder "ein Uebermafs an Eiweifsstoff enthalten (z. B. Hunds- 
dill -Gleifs, Schwarz - Nachtschatten u. s. w.), gemeiniglich 
ein doppeltes Yerhältnifs an Weingeist zu dieser Absicht 
nöthig. Die sehr saftlosen, wie Oleander, Buchs- und Eiben- 
baum, Porst, Sadebaum n. s. w., müssen zuerst für sich zu 
einer feuchten, feinen Masse gestolsen, dann aber mit einer 
doppelten Menge Weingeist zusammengerührt werden, da- 
mit sich mit ihm der Saft vereinige, und so, durch den Wein- 
geist ausgezogen, darchgeprebt werden könne. 
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§. 268. 
Die übrigen, nicht frisch an erlangenden, ans- 
ländischen Gewächse, Rinden, Samen nnd Wnr^ 
sein wird der yerniinftige HeilkUnstler nie in Pulver^ 
form anf Trea nnd Glauben annehmen, sondern sich 
von ihrer Äechtheit in ihrem rohen, ganzen Zustande 
vorher überzengen, ehe er die mindeste arzneiliche 
Anwendung von ihnen macht ^). , 



1 ) Um sie als Pulver zu verwahren, bedarf man einer 
Vorsicht, die man gewöhnlich bisher in Apotbel^en nicht 
kannte, und daher Pulver von selbst gut getrockneten Tbier- 
und Gewächs -Substanzen in wohlverstopften Gläsern nicht 
unverdorben aufbeben konnte. Die auch völlig trocknen, 
ganzen, rohen Gewächs -Substanzen enthalten doch noch im- 
mer als unentbehrliche Bedingung des Zusammenhanges 
ihres Ge\ffebes einen gewissen Antheil Feuchtigkeit, welcher 
zwar die ganze, ungepülverte Drogue nicht hindert, in einem 
so trocknen Zustande zu verharren, als zu ihrer Unverderb- 
lichkeit gehört, für den Zustand des feinen Pulvers aber 
überflüssig zuviel wird. Die im ganzen Zustande völlig 
trockne Thier- und Gewächs- Substanz giebt daher, feia 
gepulvert, ein einigermafsen feuchtes Pulver, welches, ohne 
in baldige Yerderbnifs und Yerschimmelung überzugehen» 
in verstopften Gläsern nicht aufgehoben werden kann, wena 
es nicht vorher von dieser überflüssigen Feuchtigkeit be- 
freiet worden war. Diefs ge^chiehet am besten, wenn das 
Pulver auf einer flachen Blechschale mit hohem Rande, die 
in einem Kessel voll kochendem Wasser schwimmt (d. i. im 
Wasserbade) ausgebreitet und so weit mittels Umrührens 
getrocknet wird, dafs alle kleinen Theile desselben (nicht 
mehr klüo^iperig zusammenhaben j sondern ) wie trockner, 
feiner Sand sich leicht von einander entfernen und leicht 
verstieben« . In diesem trockiien S^ustande lassen sich die 
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f 269. 
Da jede Arznei am bestimmtesten xmi vergleich- 
barsten in Aafläsnng wirkt, so wendet der verstän- 
dige Heilkünstier in AnflSsong ^) alle Arzneien an, 

feinen Pnlver» auf immer an verderblich , in wohl ver- 
stopften und versiegelten Gläsern aufbewahren in ihrer ur- 
sprünglichen , vollständigen Arzneikraft, ohne je mietig 
oder schimmlicht zu werden; am besten, wenn die 
Gläser vor dem Tageslichte (in verdeckten Büchsen, Kasten, 
Schachteln) verwahrt werden. In nicht luftdicht verschlos- 
senen Gefaben und nicht Tom Zugange des Sonnen- und 
Tageslichtes entfernt, verlieren alle Thier- und Gewächs- 
Substanzen mit der Zeit immer mehr und mehr an ihrer 
Arzneikraft selbst im ganzen Zustande, weit mehr aber im 
Pulverzustande. 

1) Die Metalbalz-Auflosungen in vielem Wasser zer- 
setzen sich und verderben gar bald; ihre Verdunmingen zu 

* 

homöopathischem Gebrauche können also nicht mit Wasser 
(was überhaupt nicht geschickt zum Tröpfeln ist) verdünnt 
werden. Da nun viele Metallsalze nidit unmittelbar in Wein- 
geiste aufgeloset werden können, sich aber, wenn sie in 
100 Theileü Wasser aufgeloset sind, ohne sich niederzu- 
schlagen, weiter fort mit Weingeist verdünnen lassen, so 
weit sie der homöopathische Heilkünstler nur zu verdnnneA 
nothig hat, so kann man mit allen diesen so verfahren, wie 
in der Vorrede zu den Arsenik - Symptomen im zweiten 
Theile meiner reinen Arzneimittellehre beschrieben worden 
ist. Nur essigsaures Blei zersetzt sich^ wenn auch nur we- 
nig von seiner noch so verdünnten wässerigen Auflosung 
zu Weingeist getröpfelt wird, und föUt allmälig als kohlen- 
saures Blei (als Bleiweils) zu Boden. 

Allen diesen Schwierigkeiten wird auf folgende Weise 
abgeholfen: * 

Im zweiten Theile meib'es Buchs von den chronischen 
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deren Nator nicht dnrchans verlangt, dafs man sie 
in Polvcrform anwende *). Alle andre Formen, wo- 
durch sie bisher eingehüllt sn werden pflegten (Pil* 
len, Latwergen n. s. w«), sind verwerflich, da die 
Einwirkung der Arzneien auf die lebende Faser hie- 
dnrch unsicher nnd unbestimmt wird ^). 



Krankheiten habe ich die volikomnienste Bereitung der an* 
tipsorischen Arzneien angegeben, auch der aus trocknen 
Substanzen, um sie sammtlich io flüssiger Gestalt, mit Er- 
haltung aller ihrer Arzneikräfle , zu homöopathiscbem Ge- 
brauche in decillionfacher Verdünnung und Potenzirnng^ 
auf die einochste und gleicbförmigste Weise darzustellen. 
Auch die nicbtantipsoriscben Arzneien werden am besten 
so zubereitet Dann bedarf man keiner Metalisalze mehr 
zur Arznei — denn ihre Säuren verandern doch die Eigen- 
thümlichkeit der Kräfte der Metalle. So können die Me- 
talle in gediegener Gestalt zu Auflösungen in Weingeist 
gebracht werden, so die geschwelten Metalle, so alle brenn- 
bare Substanzen, Bergöl, Phosphor, Schwefel, yegetabrH- 
sche, thierlscbe und Mineral- Kohle (Graphit), alle Harze 
und Gummiharze, so alle Pflanzen -Pulver, Mehl -Arten 
u. s. w., mit einem Worte, jede Arzneisubstanz, ohne den 
mindesten, ihre Arzneikraft mindernden oder verändernden 
Zusatz. Was nur durch chemische Kunst zu erlangen ist, 
mufs der Arzt entweder selbst verfertigen oder in seiner 
Gegenwart verfertigen, lassen. 

1) Wie etwa die kalkartige Schwefellcber. 
I 2) Auch die in neuern Zeiten durch viele, mühsame 
chemische Arbeiten aus einigen Oewächs- Arzneien gezoge- 
nen und abgesondert dargestellten, ^eib säuern, theils ba-' 
sischen Bestandtheile (Morphin, Strychnin, €hinin u. s. w.) 
sind in den einfachen, weingeisttgen Tincturen vorbanden,' 
ohne dals man zum Behufe fiir Kranke sie mit so viel Kün- 
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4. 270. 
In keinem Falle' von HeSang ist es nothig, 
mehr als eine einzige, einfache Arzneisobstans 
aof einmal anzuwenden. 

§. 271. 
Es ist nicht einzusehen, wie es nnr dem min- 
desten Zweifel unterworfen seyn könne, ob es na- 
tnrgemäfser und vernünftiger sey, einen einzelnen, 
wohl gekannten Ärzneistoff auf einmal in einer Krank- 
heit zu verordnen, oder ein Gemisch von mehren« 

§. 272. 
Da der wahre Heilkünstler in ganz einfachen, 
einzela und unvermischt angewendeten Arzneien 
schon findet, was er nur irgend wünschen kann: 
(künstliche Krankheitspotenzen, welche die natürli- 
chen Krankheiten durch homöopathische Kraft voll- 
ständig zu überstimmen, aasznloschen und dauer- 
haft zu heilen vermögen), so wird es ihm nach dem 
'Weisheitsspruche: „dafs, was dorch Einfaches mög- 
lich ist, dnrch Vielfaches bewirken zu wollen, unrecht 
sey,^^ nie einfallen, je etwas anderes, als einen ein- 
zelnen, einfachen Ärzneistoff als Heilmittel zu geben, 
auch schon defshalb nicht, weil, gesetzt auch, die 
einfachen Arzneien wären auf ihre reinen, eigenthüm- 
liehen 

stelei abgesondert darzustellen nötbig hatte, we^n man sie 
nicht in so concentrirter Gestalt verlangt, daCs man Men- 
schen und Thiere schnell damit tödten könne — ein Zweck, 
der das gerade Gegentbeil von den Heiibemühungen des 
redlichen, behutsamen Arztes ist. 
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liehen Wirkungen im nngefriibten, gesunden Zn- 
stande des Menschen vöUig ansgeprüft, es doch völ- 
lig unbekannt jbleiben mufs, wie sich zwei nnd mehre 
zusammengesetzte Arznei -Stoffe einander in ihren 
Wirkungen auf den menschlichen Körper hindern 
nnd ahändem mögen, und weil hingegen ein einfa- 
cher Arzneistoff bei seinem Gebrauche in Krankhei- 
ten, deren Symptomen -Inbegriff genau bekannt ist, 
vollständig und allein hilft, wenn er homöopathisch 
gewählt war, und selbst in dem schlimmsten Falle, 
dafs er der Symptomen -Aehnlichkeit nicht ganz an- 
gemessen gewählt werden konnte, und also nicht 
hülfe, doch dadurch nützt, dafs er die Heilmittel- 
Kenntnifs befordert, indem durch die in solchem 
Falle von ihm erregten neuen Beschwerden diejenigen 
Symptome bestätigt werden, welche dieser Arzneistoff 
sonst schon in Yersuchen am gesunden menschlichen 
Körper gezeigt hatte; ein Yortheil, der beim Ge- 
-brauche aller zusammengesetzten Mittel wegfallt ^). 

§. 273. 
Die Angemessenheit einer Arznei für einen ge- 
gebnen Krankheitsfall beruht nicht allein auf ihrer 



1) Bei der treffeod homöopathisch fiir den wohl über^ 
dachten Xrankheitsfail gewählten und innerlich gegebenen 
Arznei nun vollends noch einen aus andern Arzneistoffen 
gewählten Thee trinken, ein Kräutersäckchen oder eine Bä- 
hung ^us mancherlei andern Kräutern auflegen, oder ein 
andersartiges Klystier einspritzen, und diese oder jene Salbe 
einreihen zu lassen, wird der vernünftige Arzt dem unver- 
nünftigen Schlendrian überlassen. 

T 



290 

trefFenden homöopathischen Wahl, sondern eben so 
wohl anf der erforderlichen, richtigen Gröfse oder 
vielmehr Kleinheit ihrer Gabe, Giebt man eine 
all in starke Gabe von einer für den gegenwärti- 
gen KrankheitszQstand auch völlig homöopathisch ge- 
wählten Arznei) so mnfs sie, ungeachtet der YV^ohl- 
thätigkeit ihrer Natnr an sich, dennoch blofs dorch 
ihre Gröfse und den hier nnnöthigen, Überstarken Ein- 
druck schaden, welchen sie gerade auf die empfind« 
liebsten und durch die natürliche Krankheit schon an- 
gegriffensten Theile im Organism vermöge ihrer ho- 
möopathischen Äehnlichkeits- Wirkung macht 

§. 274. 
Aus diesem Grunde schadet eine Arznei, wenn 
sie dem Krankheitsfalle auch homöopathisch ange- 
messen war, in jeder allzu grofsen Gabe, und dann 
um desto mehr, je gröfser ihre Gabe war, und durch 
die Gröfse ihrer Gabe um so mehr, je homöopathi- 
scher sie gewählt war> und weit mehr, als jede eben 
so gröfse Gabe einer unhomöopathischen, för den 
Krankheitszustand in keiner Beziehung passenden 
(allopathischen) Arznei; denn dann steigt die soge- 
nannte homöopathische Ycrschlimmerung ($, 151 — 
154.), das ist, die in den leidendsten und durch die 
ursprüngliche Krankheit aufgeregtesten Theilen des 
Organisms künstlich erzeugte, so ähnliche Arznei- 
krankheit -« die in angemessenem Grade die 
Heilung sanft bewirkt haben würde — zu einer schäd- 
lichen Höhe; der Kranke leidet zwar nicht ferner 
an der Urkrankheit, denn diese ist homöopathisch 



291 

ausgetilgt, aber desto mehr an der tibfergrofsen Ars- 
neikrankbeit und hinterdrein nicht weniger an der 
Nachwirkong oder dem von dem Leben des Orga- 
nisms entgegengesetzten Znstande, und an nnnüthi- 
ger Entkräftang. 

$. 275. 
Ans gleichem Grande, nnd dß eine Arznei bei 
vorausgesetzter, gehöriger Kleinheit ihrer Gabe nm 
desto heilsamer nnd fast bis zum Wunder hnlfreich 
ist, je homöopathischer sie ausgesucht war, wird auch 
eine Arznei, deren Wahl passend homöopathisch ge* 
troffen worden, nm desto heilsamer seyn müssen, je 
mehr ihre Gabe zu dem für sanfte Hülfe angemes- 
sensten Grade von Kleinheit herabsteigt 

$. 276. 
Hier entsteht nnn die Frage, welches dieser tat 
theils gewisse, theils sanfte Hülfe angemessenste Grad 
von Kleinheit sey; wie klein also zum Behtife der 
besten Heilung die Gabe jeder einzelnen, für einen 
Krankheitsfall homöopathisch gewählten Arznei seyn 
müsse? Diese Aufg^ft^e zu lösen und für jede Arznei 
insbesondre za bestimmen, welche Gabe von ihr zu 
homöopathischem Heilzwecke ' genüge nnd doch so 
klein sey, dafs die sanfteste nnd schnellste Heilang 
dadurch erreicht werde — diese Aufgabe zu lösen, 
ist, wie man leicht einsehen kann, nicht das Werk 
theoretischer Muthmafsung; nicht vom grübelnden 
Verstände, nicht von klügelnder Yei^nünftelei läfst 
sich dte Auflösung dieser Aufgabe erwarten. Einzig 
nur reine Versuche, sorgfaltige Beobachtung und rich- 

T 2 
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tige Erfabrang kann diefs bestinimen, nnd es wäre 
thorichty die grofsen Gaben unpassender (allopa- 
thiscber) Arznei der gemeinen Praxis, welche die 
kranke Seite des Organisms nicht homöopathisch be- 
rühren, sondern nnr die von der Krankheit nnange-^ 
grifFenen Theile angreifen, gegen dasjenige anführen 
2a wollen, was reine Erfahrung über die nöthige 
Kleinheit der Gaben zum Behnfe homöopathischer 
Heilangen aasspricht. 

$. 277. 
Diese reine Erfabrang zeigt durchgängig, dafs, 
wenn der Krankheit nicht offenbar eine beträchtliche 
Yorderbnifs eines wichtigen Eingeweides zam Grande 
liegt (aach wenn sie anter die chronischen and com- 
plicirten gehörte) and bei der Cur alle andern, fremd- 
artig arzneilichen Einwirkungen auf den Kranken ent- 
fernt gehalten worden — die Gabe des homöo- 
pathisch gewählten Heilmittels nie so klein 
b-ereitet werden kann, dafs sie nicht noch 
stärker, als die natiirliche»Krankheit wäre, 
und sie nicht zu tiberstimBaQ.n, auszulöschen 
und zu heilen vermöchte, sa lange sie noch 
einige, obschon geringe Erhöhung ihrer 
Symptome über die ihr ähnliche Krankheit 
(geringe homöopathische Verschlimmerung $. 131 — 
154.). gleich nach ihrer Einnahme zu verur- 
sachen im Stande ist. 

$. 278. 
Dieser unumstöfsliche Erfahrungssatz ist der 
Mafsstab, wonach die Gaben homöopathi« 
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scher Arznei^ ohne Aosnabme, bis dahin zu 
verkleinern sind, dafs sie nach der Ein- 
nahme nnr eine kaam merkliche homöopa- 
thische Verschlimmerung erregen ^) , die 
Yerkleinerang steige auch noch so tief herab und 
scheine den grobmateriellen Begriffen der Alllags- 
ärzte auch noch so unglaublich ^); ihr Geschwätz 



1) Meine Bemohuogen haben hierin den homoopah- 
thischen Aerzten «chon vorgearbeitet und ibnen Tausende 
von Selbstversuchea erspart durch die Angaben der nötM* 
gen Verdünnung einiger Arzneien zu homöopathischeni Ge- 
braucbe, in den Vorworten zu den Arzneien in der rei" 
nen Arzneimittellehre; wiewohl ich bei den melslea 
Arzneien mit der Verdünnung seitdem noch tiefer herab- 
zusteigen durch neuere Erfahrungen genöthigt worden bin, 
um der Vollkommenheit in dieser unübertrefflichen Heil- 
kunst mich noch mehr und mehr und möglichst zu nähern, 
wie man im Anfange des zweiten* Thals meines Buchs von 
den chronischen Krankheiten findet. 

2) Sie mögen sich von den Mathematikern erklären 
lassen, wie wahr es sey, da£s eine in noch so viele Theile 
getheilte Substanz auch in ihren denkbar kleinsten Theilen 
immer noch Etwas von dieser Substanz enthalten müsse, 
und der denkbar kleinste Theil nicht aufhöre, etwas von 
dieser Substanz zu seyn, also unmöglich zu Nichts werden 
könne; — sie mögen sich, wenn sie zu belehren sind, von 
den Physikern sagen lassen, dafs es ungeheure Kraftdinge 
(Potenzen) giebt, welche ganz ohne Gewicht sind', wie 
z. B. der Wärmestoflf, der Lichtstoff u. s. w., also immer 
noch unendlich leichter, als der Arzneigehalt der kleinsten 
Gaben der Homöopathie; — sie mögen die Schwere von 
Gallenfieber erzeugenden Kränkungsworten oder das Ge- 
wicht der die Mutter tödtenden Trauernachricht von ihrem 
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mofs vor dem Aassprache der antrüglichen Erfah- 
rang verstammen. 



elozlgen Sohne wägen, wenn sie können; — sie mögen 
einen hundert Pfund zu tragen fähigen Magnet nur eine 
Viertelstunde berühren, und durch die empfundnen Schmer- 
zen sich belehren, dafs auch gewichtlose Einflüsse die hef- 
tigsten Arzneiwirkungeu im Menschen hervorbringen kön- 
nen; — und die Schwächlinge unter ihnen mögen ihre 
Herzgrube nur leise mit der Baumenspitze eines kräftig ge- 
willeten Mesmerirers einige Minuten berühren lassen, und 
nnter den widrigsten Gefühlen, die sie da erleiden, es be- 
reuen, dafs sie der unendlichen Natur die Gränzen ihrer 
Wirksamkeit abstecken wollten; die Geistes -Armen! 

Wähnt der die homöopathische Heilart versuchende 
Allopath, zu so kleinen und so tief verdünnten Gaben sich 
nicht entschliefscn zu können, so frage er sich nur selbst, 
was er damit wage? Hätte der blofs das Wägbare filr 
etwas Wirkliches,' alles Unwägbare für Nichts schätzende 
Unglaube recht, so könnte ja doch auf eine ihm so nichtig 
deuchtende Gabe nichts Schlimmeres erfolgen, als dafs gar 
keine Wirkung entstünde — - doch immer also etwas weit 
Unschuldigeres, als was auf seine zu grofsen Gaben allopa- 
thischer Arznei erfolgen muls. Warum will er seine, mit 
Yorurthejllen gepaarte ' Unerfahrenhelt fiir competenter hal- 
ten, als die durch That sich bewährende vieljährige Erfah« 
rung? Und zudem wird ja die homöopathische Arznei bei 
jeder Theilung und Verkleinerung, durch Reiben oder Schüt- 
teln potcnzirt! — eine vor mir nicht geahnete, so mäch- 
tige Entwickelung der inwohnenden Kräfte der Arznei-Sub- 
stanzen, dafs ich in den letztern Jahren durch überzeugende 
Erfahrung genöthigt ward, die ehemals vorgeschriebenen 
zehn Schüttelschläge nach jeder Verdünnung bis auf zwei 
einzuschränken. 
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$. 279. 
Jeder Kranke ist besonders im Punkte seiner 
Krankheit von den arsneikräftigen, durch Wirkungs- ' 
Aehnlichkeit passenden Potenzen unglaublich um- 
stimmbar, und es giebt keinen, auch noch so robu- 
sten, selbst nur mit einem chronischen, oder soge- 
nannten Local-Uebel behafteten Menschen, welcher 
in dem leidenden Theile nicht bald die erwünsch- 
teste Veränderung spürte, wenn er die hülfreiche, 
homöopathisch angemessene Arznei in der erdenklich 
kleinsten Gabe eingenommen, welcher, mit einem 
Worte, nicht weit mehr dadurch in seinem Befinden 
umgestimmt werden sollte, als der einen Tag alte> 
aber gesunde Säugling von ihr. Wie nichtsbedeu- 
tend und lächerlich ist also nicht der blöfs theo- 
retische Unglaube gegen diese nie fehlenden, un- 
trüglichen Erfahrungs- Beweise! 

§. 280. 
Da werden auch von der kleinstmöglichen, nur 
noch die mindeste homöopathische Verschlimmerung 
zu jerregen vermögenden Gabe homöopathischer Arz- 
nei^ weil sie der ursprünglichen Krankheit möglichst 
lihnliche (aber auch in dieser Kleinheit noch stär- 
kere) Symptome zu erregen fähig ist, vorzugsweise 
und fast allein, blofs die schon leidenden, höchst 
erregten und aufs äufserste für einen so ähnlichen 
Reiz empfindlich gewordenen Theile im Organism 
ergriffen und in eine etwas höhere, sehr ähnliche, 
künstliche Krankheit (die Vertilgerin der natürlichen) 
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nmgestimmt, nm die Stelle der ursprünglichen ein- 
zonehmen, so dafs der Organism nun an der kfinst- 
licben Arzneikrankheit allein leide, welche ihrer Na- 
tur nach and yermoge der Kleinheit der Gabe bald 
von der nach ihrer Normalilat strebenden Lebens- 
kraft aasgelöscht wird, und (wenn die Krankheit 
eine acate war) den Körper möglichst frei von Lei- 
den, das ist, gesund znrQckläfst 

§. 28i. 
Um nun acht natargemäfs zu verfahren, wird 
der wahre fleilkünstler seine wohlgewählte homöopa- 
thische Arznei genau nur in so kleiner Gabe verord- 
nen, als zur Ueberstimmung und Vernichtung der 
gegenwärtigen Krankheit nur so eben zureicht — - in 
einer Kleinheit von Gabe, welche, wenn ihn mensch- 
liche Schwäche ja einmal verleitet hätte, eine unpas- 
sendere Arznei anzuwenden, den Nachtheil ihrer Un- 
angemessenheit in der Krankheit bis zor Geringfügig- 
keit vermindert, welcher von der möglichst kleinsten 
Gabe auch viel zu schwach ist, als dals er darch 
die eigne Kraft der Natur des Lebens und durch 
schnelle Entgegensetzung des nun nach Wirkungs- 
Aehnlichkcit passender gewählten Heilmittels, eben- 
falls in kleinster Gabe, nicht alsbald wieder ausge- 
löscht und gutgemacht werden sollte. 

§. 282. 

Es mindert sich auch die Wirkung einer Gabe 

nicht in gleicher Progression mit dem materiellen 

Arzneigehalte der Verdünnungen zu homöopathischem 

Gebrauche. Acht Tropfen Tinctor von einem Arz- 



■i 
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neistoffe auf die Gabe wirken nicht viermal so 
viel im menschlichen Körper, als zwei Tropfen, 
sondern nnr etwa doppelt so viel, als swei Tropfen 
auf die Gabe. So wird auch von einer Mischung 
Eines Tropfens Tinctar mit zehn Tropfen einer 
nnarzneilichen Flüssigkeit, Ein Tropfen eingenom- 
men^ nicht eine zehn Mal gröfsere Wirkang thnn, 
als ebenfalls Ein Tropfen einer noch zehn Mal dün- 
nem Mischung, sondern nnr etwa (kaum) eine dop- 
pelt stärkere Wirkung, und so weiter herab, nach 
demselben Gesetze — so dafs ein Tropfen der tief- 
sten Verdünnung immer noch eine sehr beträchtliche 
Wirkung äufsern muDs und wirklich änfsert ^), 



1) Gesetzt, 1 Tropfen einer Mischung, welche j^ Gran 

des Arzneistoflb enthält, thue eine Wirkung = a; 

so wird ein Tropfen einer verdünntem, welcher j^^ Gran des 

ArzneistofFs enthält, nur etwa eine Wirkung thun = —.' 

wenn er 79777 Gran des Arzneistoffs enthält, etwa = t-; 
wenn er J77777777 Gran des Arzneistoffs enthält, eine Wir- 
kung thun ^^ -g; 

und so wird, so fort, bei gleichem Volumen der Gaben, 
durch jede (vielleicht mehr als) quadratische Yerkleinung 
des Arzneigehalts die Wirkung auf den menschlichen Kör- 
per sich doch nur jedesmal etwa zur Hälfte mindern. Einen 
Tropfen einer Decillion - Verdünnung von Krähenaugen- 
Tinctur habe ich ziemlich genau halbsoviel als einen 
Tropfen quintillionfacher Verdünnung, sehr oft, wirken 
sehen, unter denselben Umständen und bei denselben Per- 
sonen. 
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§. 283. 
Die za homSopathischem Gebrauche nöthige 
Gaben -MinderoDg wird aach darch Yenninderang i 

des Yolamens der Gabe befördert, so dafs, wena 
man statt eines Tropfens einer Arsneiverdünnong 
nur einen ganz kleinen Theil ') eines solchen Tro« 
pfens BQr Gabe nimmt, die Absiebt der noch wei- i 

tem YVirkungs-Mindernng sehr zweckmäfsig erreicht 
wird; sehr begreiilich ans dem Grande, weil mit dem 
kleinem Yolnmen der Gabe auch nur wenige Ner- 
ven des lebenden Organisms berührt werden können, 
wodurch zwar ebenfalls die Kraft der Arznei dem 
ganzen Organism mitgetheilt wird, aber eine klei- 
nere Kraft. 



1) Am zweckm'älsigsten bedient man sich hiezu feioer 
Zucker -Streukiigelcben, von der Grölse des Mohnsamens; 
-wo dann ein solches, mit der Arznei befeuchtet, in das Ve- 
hikel geschoben, eine Arzneigabe bewerkstelligt, die etwa 
den dreihundertsten Theil eines Tropfens enthält, indem 
dreihundert solcher kleinen Streukügelchen von einem Tro- 
pfen Weingeist hinreichend benetzt werden. Ein solches 
Streukügelchen allein auf die Zunge gelegt, ohne etwas nach 
zu trinken, vermindert die Gabe ungemein. Hat man aber 
Ursache, bei einem sehr feinfühligen Kranken die möglichst 
kleinste Gabe anzuwenden und den schnellsten Erfolg her- 
beizufuhren; da dieUt das blofse einmalige Riechen in ein 
kleines Gläschen, worin ein Senfsamen grofses, mit der 
hoch potenzirten und verdünnten Arznei -Flüssigkeit be- 
feuchtetes Streukügelchen liegt; nach dem Riechen wird es 
zugepfropft und zu wo nöthig mehrmaUgem dergleichen 
Gebrauche, Jahre lang, ohne merkliche Minderung seiner 
Arzneikräfte aufbewahrt. 
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§. 284. ' 

Ads gleichem Grunde, steigt die Wirkang einer 
homöopathischen Artneigabe, je in einem groisem 
Umfange von Flüssigkeit aufgelöst sie dem Kranken 
zum Einnehmen gereicht wird, obgleich der wahre 
innere Arzneigehalt derselbe blieb. Denn hier wird 
beim Einnehmen eine weit -gröfsere Fläche empfind- 
licher, die Arzneiwirkung annehmender Nerven be- 
rührt. Obgleich der Wahn der Theoristen in der 
Verdünnung einer Arzneigabe mit einer gröfsem 
Menge Flüssigkeit beim Einnehmen eine Schwä- 
chung ihrer V^irkung finden möchte, so sagt doch 
die Erfahrung, wenigstens bei dem homöopathischen 
Arzncigebranche, gerade das Gegentheil ^). 

§. 285. 

Doch findet bei dieser Yergröfserung der Wir- 
kung durch die Mischung der Arzneigabe mit einer 
gröfsern Menge Flüssigkeit (vor dem Einnehmen) 
.noch der nicht geringe Unterschied statt, ob die 
Vermischung der Arzneigabe mit einer gewissen 
Menge Flüssigkeit nur so obenhin und unvollkom- 
men, oder ob sie so gleichförmig und so innig ^) 

1) Blols die ^einfachsten unter allen Reizmitteln, Wein 
und Weingeist, vermindern ihre erhitzende und berau- 
schende Wirkang in der Verdünnung mit vielem Wasser. 

2) Durch das Wort innig will ich hier so viel sa- 
gen: dafs, wenn z. B. der Tropfen einer arzneilichen Flüs- 
sigkeit mit 100 Tropfen Weingeist einmal umgeschüttelt, 
d. i., das beides enthaltende Gläschen, in der Hand gehalten, 
mit einmaligem starkem Schlage des Arms von oben herab 
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bewerkstelliget worden, dafs der kleinste Theii der 
Vcrdiinniings-Fliissigkeit aoch einen verhältnifsmäfsig 
gleichen Antheil am Arsneigehalte als alles Uebrige 
in sich aofgenommen bat; denn dann ist letztere 
weit artneikräftiger darch die Yerdönnnngs-Mischong 

schnell bewegt worden ist, wohl schoo eine genaue Mi~ 
schung heider entstanden ist, mit zwei, drei, zehn und meh~ 
reo solchen Schlaffen aher diese Mischung noch weit innl> 
ger, d. i., die Arzneikraft noch weit mehr potenzirt und, 
so zu sagen, der Geist dieser Arznei immer mehr entfaltet, 
entwickelt und in seiner Wirkung auf die Nerven weit ein- 
dringlicher gemacht wird. Wenn man also mit den tiefen 
Verdünnungen den so nöthigen Zweck der Verkleinerung 
der Gab%n in Hinsicht der Milderung ihrer Kräfte auf den 
Organism erreichen will, so thut man nicht wohl, jedem 
der 20, 30 u. s. w. Verdünnungsgläser mehr als zwei solche 
Schüttelungs- Schlage zu geben, um so die Arzneikraft nur 
mafsig zu entwickeln. Auch wird man wohl thun, bei 
der Verdünnung der Arzneien in trockner Pulvergestalt mit 
dem Zusammenreiben in der porcellanenen Reibeschale Mafs 
zu halten, und z. B. einen Gran der rohen, ganzen Arznei- 
Substanz, bei seiner Vermischung mit den ersten 100 Gran 
Milchzucker nur Eine Stunde mit Kraft zu reiben, ferner 
die Verdünnung eines Grans dieser Mischung mit andern 
100 Gran Milchzucker (zu j^l^^ Verdünnung) auch nur 
Eine Stunde, und die dritte Verdünnung (zu j^^^^^^) eben- 
falls durch einstündiges kräftiges Zusammenreiben eines Grans 
der Torigen Mischung mit 100 Gran Milchzucker zu einer 
solchen Verdünnung der Arznei zu bringen, dafs die Kraft- 
entwickelung derselben gemäisigt bleibt. Die genauere Art, 
wie hiebei zu verfahren ist, findet man zu Anfange des zwei- 
ten Theils des Buches von den chronischen Krankheiten 
beschrieben, auch wie man dann weiter mit Auflösung der 
Pulver und Verdünnung ihrer Auflösung zu Werke geht. 
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ig^eworden als erstere« Hicraas wird man von seihst 
abnehmen, wie man mit Einrichtung der homöppa* 
thischen Arzneigaben zu A^erke gehen müsse, wenn 
tean ihre Arznei- Wirkung möglichst yerkleinern will 
zam Bebafe der empfindlichsten Kranken. 

§. 286. 
Die W^irkung der Arzneien in flössiger Gestalt 
auf den lebenden menschlichen Körper geschieht 
anf eine so eindringliche Art, verbreitet sich vom 
Pankte der mit Nerven, begabten, empfindlichen Fa- 
ser ans, worauf die Arznei zuerst angebracht wird, 
mit einer so unbegreiflichen Schnelligkeit und Allge- 
meinheit durch alle Theile des lebenden Körpers, 
dafs man diese AYirkung der Arznei eine fast gei- 
stige (eine dynamische, virtuelle) nennen mufs., 

§• 287. 
Jeder Theil unsers Körpers, der nur Tastsinn 
besitzt, ist auch fähig, die Einwirkung der Arzneien 
aufzunehmen, und die Kraft derselben auf alle übri- 
gen Theile fortzupflanzen, 

§. 288. 
Aufser dem Magen sind Zunge und Mand die 
empfänglichsten Theile für die arzneilichen Einwir- 
kungen;^ doch ist auch das Innere der Nase, der 
Mastdarm, die Zengungstheile, so wie alle vorzüg- 
lich gefühligen Theile unsers Körpers, zur Aufnahme 
der Arzneiwirkung fast gleich geschickt, daher auch 
hautlose, verwundete oder geschwürige Stellen den 
Kräften der Arzneien eine fast eben so eindring- 
liche Einwirkung auf den Organism verstatten, als 
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wenn die Annei durch den Mand eingenommen 
worden wäre. 

§. 289. 

Selbst die Theile, welche ihren cigenthümlichen 
Sinn verloren hahen, %. B. eine Zange und Gan- 
men, die den Geschmack^ oder eine Nase, die den 
Geruch verloren hat, theilen die blofs anf sie &a- 
nächst einwirkende Kraft der Arznei in nicht gerin- 
gerer Vollständigkeit der Gesammtheit aller übrigen 
Organe des gansen Körpers mit. 

^ 290. 

Anch die äufsere, mit Haut nnd Oberhant um- 
kleidete Körperfläche ist nicht unempfänglich für die 
Aufnahme der Kräfte der Arzneien, vorzüglich der 
flüssigen, doch sind die empfindlichsten auch die 
empfänglichsten *). 



1) Das Einreiben scfaeint die Wirkung der Arzneien 
nur dadurch zu befördern^ in wiefern das Reiben an sich 
die Haut empfindlicher, und so die lebende Faser empfang* 
lieber macht, die Arzneikraft gleichsam zu fühlen und diefs 
Befinden umstimmende Gefiibi dem ganzen Organism mit- 
zutheilen. Das vorgangige Reiben der innern Seite des 
Oberschenkels macht die nacbgängige blofse Auflegung der 
Quecksilbersalbe eben so arzneikräftig, als wenn die Salbe 
selbst auf diesem Theile zerrieben worden wäre, was man 
Einreiben nennt, indem es sehr zweifelballt bleibt, ob das 
Metall selbst, in Substanz, mittels dieser Verrichtung des 
sogenannten Einreibens in das Innere des Körpers eindrin- 
gen könne, oder von den Saug- Adern aufgenommen wer- 
den möchte, oder beides nicht. 
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§• 291. 
Hier finde ich noch nöthig, des von der Na- 
tar aller übrigen Arzneien abweichenden, sogenann- 
ten thierischen Magnetisms, oder vielmehr des 
(dankbarer nach Mesmer^ seinem ersten Begründer, 
sn benennenden) Mesmcrisms Erwähnung zn thnn. 
Diese, oft thöricbter ^Weise geleugnete Heilkraft, 
welche dnrch den kräftigen ^Willen eines gntmei- 
nenden Menschen anf einen Kranken, mittels Be- 
rührnng desselben, einströmt, wirkt theils homöopa- 
thisch, durch Erregung ähnlicher Symptome, als der 
zn heilende Krankheitszastand enthält, und dient zu 
dieser Absicht in einem einzelnen, mit weniger star- 
kem Willen vom Scheitel herab mit flach aufgelegt 
ten Händen nicht allza langsam über den Körper 
bis über die Fnfsspitzen geführten Striche '), z. B« 
bei Mntterhlatnngen , selbst in ihrem letzten, dem 
Tode nahen Stadium; theils dient er, nm die hie 
und da innormal angehäufte, in den übrigen Thei- 
len aber mangelnde Lebenskraft gleichförmig dnrch 
den Organism zu vertheilen, z. B. bei Blutdrang 
nach dem Kopfe und schlafloser, ängsth'cher Unruhe 
geschwächter Personen u. s. w., mittels eines ähnli- 
chen, einzelnen, aber etwas kräftigern Strichsi; theils 
aber zur unmittelbaren Mittheilnng und Ergänzung 
der Lebenskraft in einem einzelnen geschwächten 
Theile oder im ganzen Organism, — ein Zweck, 



1) Die kleinste, bomöopatbische Gabe. 
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der dnrch keine andre Potent, als darch den Mes- 
merism so gewifs, so sicher nnd mit so gar keiner 
Störung der übrigen arsneilichen Behandlang erreicht 
werden kann. In einem einzelnen Tbeile geschieht 
diefs letztere darch Äaflegang der Hände oder Fin- 
gerspitzen, nnter Fixirang eines sehr kräftigen gn* 
ten Willens zn dieser Absicht, an dem langwierig 
geschwächten Tbeile, wohin ein inneres chronisches 
Siechtham sein wichtiges Local - Symptom verlegt 
hatte, z. B. bei alten Geschwüren, bei Amaurose, 
bei Lähmungen einzelner Glieder n. s. w. ')• Manche 
schnelle Schein -Cur mit grofser Natur -Kraft begab- 
ter Mesm^rirer in allen Zeitaltern gehört hieben Am 
glänzendsten aber zeigte sich die Wirkung von mit- 
getheilter Menschenkraft auf den ganzen Organism 
bei Wiederbelebung einiger, geraume Zeit im Schein- 
tode gelegener Personen durch den kräftigsten, ge* 
mnthllchsten Willen eines in voller Lebenskraft blä- 
henden Mannes °), welcher Art Todtenerwecknngen 
die Geschichte mehre, unleugbare aufweist« 
. §. 292. 

1) Obgleich durch diese, von Zeit zu Zeit zu wieder- 
holende locale Ergänzung der Lebenskraft keine bleibende 
Heilung erreicht werden kann, wo, wie oben «gelehrt, eia 
allgemeines inneres Siech thum, wie immer, dem alten Local- 
übel zum Grunde liegt, so ist doch diese positive Kräfti- 
gung und unmittelbare Sättigung mit Lebenskraft (die so 
wenig) als Essen und Trinken bei Hunger und Durst, iu 
die Kategorie der PaHiative gehört) keine geringe Beihülfe 
bei der wirklichen Cur des ganzen Siechthums durch ho- 
möopathische Arzneien. 

2) Vorzuglich eines solchen, deren es wenige unter 
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^ 292. 
Alle die gedachten Arten von Ausübung des 
Mesmerisms beruhen apf einer Einströmung von 
mehr oder weniger Lebenskraft in den Leidenden, 
nnd werden daher positiver Mesmcrism benannt ^). 
Eine dem entgegengesetzte Ausübung des Mesmeris- 
mns aber verdient, da sie das Ge^entheil bewirkt, 
negativer Mesmerism genannt zu werden. Hieher 
gehören die Striche, welche zur Erweckung aus dem 
N^chtwandlerschlafe gebraucht werden, so wie alle 
die Handverrichtnngen, welche mit dem Namen Gal- 
miren und Yentiliren belegt worden sind. Am 
sichersten nnd einfachsten wird diese Entladung 



den Menschen giebt, welcher bei vollständiger Körperkraft 
einen sehr geringen Begattungs- Trieb besitzt, den er mit 
leichter Mühe völlig unterdrücken kann, bei welchem also 
alle die sonst auf Bereitung des Samens zu verwendenden, 
feinen Lebens -Geister in Menge bereit sind, durch willens- 
kräftige Berührung andern Menschen sich mitzutheilen. Ei- 
nige dergleichen heilkräftige Mesmerirer, die ich kennen 
lernte, hatten diese besondre Eigenschaft. 

1) Mit Fleifs gedenke ich hier, wo ich von der ent- 
schiedenen und sichern Heilkraft des positiven Mesmerisms 
zu sprechen hatte, nicht jener üebertreibung desselben, wo 
durch oft halbe , ja ganze Stunden auf einmal wiederholte 
Striche dieser Art, selbst täglich fortgesetzt, bei nerven- 
schwachen Kranken jene ungeheure. Umstimmung des gan- 
zen Menschenwesens herbeigeführt ward, die man Soronam- 
bulism nennt, worin der Mensch, der Sinnenwelt entrückt, 
mehr der Geisterwelt anzugehören scheint — ein höchst 
unnatürlicher und gefährlicher Zustand, wodurch man nicht 
selten chronische Krankheiten zu heilen gewagt hat. 

ü 
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• 

der bei nngescbwäcbten Personen in einem einzel- 
nen Tbeile überniälsig angehäuften Lebenskraft darch 
den negativen Mesmerism bewirkt mittels einer ge- 
schwinden Bewegung der flacben , ausgestreckten 
rccbten Hand, etwa parallel einen Zoll entfernt yom 
Körper vom Scheitel herab bis aber die Fufsspitzen 
geführt ^). Je schneller dieser Strich vollführt wird, 
eine desto stärkere Endadnng bewirkt er. So wird 
K. B. beim Scheintode einer vordem gesunden *) 
Frauensperson, wenn ihre dem Ausbruche nahe Men- 
struation plötzlich durch eine heftige Gemtithserschüt- 
terung gehemmt worden war, die wahrscheinlich in 
den Präcordien angehäufte Lebenskraft durch einen 
solchen negativen Schnellstrich entladen und wieder 
ins Gleichgewicht durch den ganzen Organismus ge- 
setzt, so dafs gewöhnlich die Wiederbelebung also- 
gleich erfolgt ^). So mildert auch ein gelinder, we- 



1) Da£s die entweder positiv oder negativ zu mesme- 
rirende Person an keinem Theile mit Seide bekleidet seyn 
dürfe, ist eine schon bekannte Regel* 

2) Einer chronisch schwächlichen, lebensarmen Person 
ist daher ein, vorzüglich sehr schneller, Negativstrich äufserst 
schädlich. 

3) Ein zehnjähriger, kräftiger Knabe auf dem Lande 
ward, wegen einer kleinen Unpäüslichkeit, früh von einer 
sogenannten Streicherin mit beiden Daumenspitzen von der 
Herzgrube aus, unter den Ribben hin, sehr kräftig, mehr- 
mal gestrichen, und er verfiel sogleich mit Todtenblässe in 
eine solche Unbesinnlichkeit und Bewegungslosigkeit, daüs 
man ihn mit aller Mühe nicht erwecken konnte und ihn 
ast für todt hielt. Da liels ich Ihm von seinem ältesten 
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niger schneller Negatiystricli die zaweilen aUzn grofse 
Unrafae und ängstliche Schlaflosigkeit von einem a]lza 
kräftig gegebnen positiven Striche bei sehr reizbaren 
Personen n. s« w. 



Bruder einen möglichst schnellen, negativen Strich vom 
Scheitel bis über die Füfse hin geben, und augenblicklich 
war er wieder bei Besinonog, munter und gesund« 



Gedruckt bei A. W. Schad« in Berlin. 



Berichtigungen. 



Seite 17 Zeile 25 statt: ansgesprochenen — aasgesponnenen. 

— 40 — 10 — (geeignete) — geeignete. 

— 41 — 6 — jenes ein — ein. 

— 46 — .8 bleibt das Komma weg. 

— 61 — 16 stalt: welche — welche die. 

^63 — 14 — Kaaw^ ßoethatwe — - Kaaw poerhaape* 

— 88 — 4 — kennen — kamen. 

— 103 — 1 — %iit — r^€- 

— 110 — 10 — reflectirende — reflectirte. 

— 126 letzte Z. — Purpur — Purpurfriesel. 

— 190 Zeile 16 — der — die. 

— 238 — 6 — wäre — wäre es. 

— 263 — 5 — Unfälle — Anfä'lle. 



Bücher-Anzeige für Homöopathen. 



Von dein Verfasser dieses Buches sind fol- 
gende Schriften bei uns erschienen, und durch alle 
namhafte Buchhandlungen für die beigesetzten Preise 
zu bekommen: 

Dr. S. Hahnemann, Organon der Heilkunst. Vierte 
Termehrte und verbesserte Auflage, mit dem Bildnisse des 
Verfassers, gr. 8. Velinpapier. Im Pränumerations- Preise 
1 Thlr. 18 Gr.; der spätere Ladenpreis ist 2 Thlr. 8 Gr. 

Dr. 1$. Hahnemann, reine Arzneimittellehre, IrBand. 
Zweite, sehr yermehrte Auflage, gr. 8. 1823. 2 Thlr. 12 Gr. 

Deren zweiter Theil, mit einer Abhandlung : Geist der ho 
möopathischen Heülehre. Zweite vermehrte Auflage, gr. 8. 
1824. 2 Thh-. 12 Gr. 

Deren dritter Theil, mit einer Abhandlung: Die Quellen 
der gewöhnlichen materia medica. Zweite vermehrte Auf- 
lage. 1825. 2 Thlr. 

Deren vierter Theil, voran eine Erinnerung, und: der ärzt- 
liche Beobachter. Zweite vermehrte Aufl. 1826. 1 Thlr. 18 Gr. 

Deren fünfter The iL Zweite vermehrte Auflage. 1826. 
1 Thlr. 21 Gr. 

Dereh sechster Theil. Zweite vermehrte Auflage. 1826. 
\ TUr. 21 Gr. 

Alle sechs Bände kosten mithin 12 Thlr. 12 Gr.; am 
aber einem zu besorgenden Nachdruck vorzubeugen, tiber- 
lassen wir das Ganze für 9 Thlr. 12 Gr. durch alle nam- 
hafte Buchhandlungen. 

Dr. $. Haknemann, die chronischen Krankheiten, ihre 
eigenthümUche Natur und hom5opatIiische Heüung. 3 Theile. 
gr. 8. 1828. Velinpapier. Ladenpreis 5 TMr.; wegen an- 
gedroheten Nachdrucks bis zur Ostermesse 1829 nur 4 Thlr. 



